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m Speifefaal der Marienburg, dem 
Honventsremter, ſaßen an einem 
Sommerabend des Jahres (407 
die Ritter des deutſchen Ordens 
beim Mahle. Die Tafeln waren 
mit koſtbaren Geräthen bedeckt und 
es mangelte nicht an auserleſenen 
Speiſen und Getränken; aber die 
heitere und angeregte Stimmung, die 
ſonſt während der gemeinſamen Mahl- 
zeiten zu herrſchen pflegte, wollte ſich 
heute nicht einſtellen. 

Schwere Sorge bedrückte die Brüder, 
denn ihr Haupt, der friedliebende Hod): 
meiſter Konrad von Jungingen, ſiechte 
an einer unheilbaren Urankheit dahin. 
Er, der im Gegenſatz zu manchem 
feiner Vorgänger das Heil des Ordens 
mehr in einer Verbeſſerung der Ordens- 
geſetze und Sicherung des Handels, als 
in kriegeriſchen Streifzügen gegen Polen 
und Litthauer geſucht und dennoch durch kluge 
Unterhandlungen das Gebiet des Ordens um 
große Landſtriche vermehrt hatte, — er ſtand 
am Siel ſeiner Tage. 

Umſonſt bemühten ſich die heilkundigen Brüder des Ordens 
um das von den Meiſten fo hochverehrte Haupt des Staates; fein 
Ableben war ſtündlich zu befürchten und ſchon drängte ſich die 
Frage nach ſeinem Nachfolger den leitenden Männern auf. Unter 
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ihnen war mehr als Einer, der fic) für ſtark und begabt genug 
halten mochte, das Regiment des Grdens glorreich weiterzuführen; 
aber Keiner gab im Geſpräch mit feinem Nachbarn den Wünfchen 
und Hoffnungen der eigenen Bruſt Ausdruck. Das unabwendbare 
Schickſal des Hochmeiſters ſchien zunächſt alle Gemütſſer mit Trauer 
zu erfüllen und mit gedämpfter Stimme flüſterte man ſich die Nach⸗ 
richten zu, die aus feinem Gemach zu den beim Mahle Der- 
ſammelten drangen. 

Noch waren die letzten Speiſen nicht abgetragen, als ſich die 
Chir, die in den Honventsremter führte, von außen öffnete und 
Konrad von Jungingen, der Schwerfranfe, in ihrem Rahmen 
ſichtbar wurde. Auf die beiden ihm im Range Vächſtſtehenden, den 
Großcomthur und den Ordensmarſchall geſtützt, ließ er ſich langſam 
bis zu dem für ihn beſtimmten Seſſel geleiten. Als er dort Platz 
genommen und kurze Seit geraſtet hatte, weilten ſeine milden Blicke 
mit dem Ausdruck tiefen Schmerzes auf den voll Staunen und 


Ehrfurcht zu ihm hinſchauenden Brüdern. Dann deutete er durch 


eine Handbewegung an, daß er zu ihnen reden wolle. 

Tiefe Stille herrſchte im weiten Saal, als der Hochmeiſter 
nun begann: 

„Ich fühle, daß meine Tage nach dem Rathſchluß des 
Höchſten gezählt ſind. So vergönnt mir, meine Brüder, noch einmal 
unter euch zu ſitzen, noch einmal zu euch zu ſprechen, wie ich es 
früher ſo oft getan. Was ich euch aber zu fagen habe, nehmt 
es willig und ohne Groll hin als die Mahnung eines Sterbenden, 
dem jeder Haß fremd ift und deſſen Herz nur noch die Liebe zu 
euch, die Sorge um euer Wohlergehen bewegt!“ 

Einen Augenblick ſchloß der Uranke die Augen, als ob er 
den Blick prüfend in das eigene Innere lenke; bald darauf öffnete 
er ſie wieder und fuhr, das Haupt höher hebend, fort: 

„Ihr kennt das Siel, das ich verfolgte, und die Mittel, 
deren ich mich zum Beil unſeres Ordensſtäates bedient habe. Hoch 
ſchätzte auch ich die Macht der deutſchen Waffen, die eine tapfere 
Hand in gerechtem Streite ſchwingt; aber höheren Ruhm ſuchte ich 
in dem Bemühen, auf unblutigem Wege die Ehre und den Beſitz 
des Ordens zu mehren. Ich weiß, daß nicht alle unter euch gleich 


. 


mir geſonnen ſind, — ich weiß, daß es Manchen gelüſtet, den 
friedlichen Tagen kämpfereiche folgen zu laſſen. Und doch gewann 
ich euch ohne Schwertſtreich von Sigismund, dem Könige der 
Ungarn, die ganze Neumark, und von Witowd, dem Großfürſten, 
das Land Samaiten.” 

Wieder mußte der Uranke ſich Raſt gönnen. An ſein Gehör 
drang das unterdrückte Murmeln Jener, die anderen Sinnes waren, 
als der Hochmeiſter; nur der feierliche Ernſt der nahen Todesſtunde 
hielt den lauten Widerſpruch zurück. 

Konrad aber richtete ſich mit einem letzten Kraftaufwand 
in feinem Seſſel empor und fprach zu den Verſammelten: 

„Was murrt ihr wider mich, meine Brüder? — Ein dem 
Grabe Geweihter wird eure Arme nicht lähmen, wenn ihr ſie zum 
Schlage gegen die Feinde erhebt. Nur bitten kann er euch, die nach 
Kämpfen Lüſternen, wie er die Friedfertigen bittet: Eint der deutſchen 
Tapferkeit die deutſche Weisheit! Sucht das Heil des Ordens künftig 
mehr in klugen Verträgen, als in blutigem Ringen! Mächtige Gegner 
ſinnen auf euer Verderben und in unſerer eigenen Mitte regt ſich die 
Schlange der Swietracht. Vor beiden ſeid auf der Hut! Und wenn ihr 
morgen über meinem Sarge den neuen Hochmeiſter küren ſolltet, ſo 
wählt nicht den Mann, dem das Schwert in der Scheide ſo locker 
fist, wie im Munde die Zunge. Theuer iſt mir mein Bruder 
Ulrich — theurer das Wohl unſeres Staates. Darum lenkt eure 
Blicke von Ulrich ab, lenkt ſie auf Jenen, der des Schwertes ebenſo 
mächtig wie Ulrich, aber im Ratße weiſer und dem Frieden 
geneigter iſt, — lenkt ſie auf Heinrich —.“ 

Er ſollte nicht vollenden; ſchwerer war fein Alhem geworden, 
mühevoller hatten ſich die Worte ſeiner Bruſt entrungen. Nun 
brach er plötzlich ab, die Rechte fuhr nach dem Herzen und mit 
einem letzten Seufzer fan? Konrad von Jungingen entſeelt auf 
ſeinem Sitz zuſammen. 

Kaſch eilten die unter den Brüdern befindlichen Aerzte herbei; 
aber ſie hielten einen Lebloſen in ihren Armen. Tief bewegt ſchloß 
der Grofcomthur dem Entichlafenen die Augen, dann ließ er ſich 
auf die Unie nieder; ihm thaten es die Anderen ohne Ausnahme 
nach und die Lippen Aller ſprachen leiſe ein frommes Gebet für 


. 


das Seelenheil Konrads. Zu gleicher Feit begann auf dem Thurm 
der Marienkirche die große Glocke das feierliche Toßtengeläute, der 
ganzen Burg und Stadt verkündend, daß der Gewaltigſte unter den 
„Gebietigern“ des Ordens zur ewigen Ruhe eingegangen war. — — 


Die ſterblichen Ueberreſte Honrads ſtanden, der Beiſetzung 
harrend, noch im Chor der Marienkirche aufgebahrt; aber ſchon 
beſchäftigte der Gedanke an die Wahl eines neuen Hochmeiſters die 
Geſammtheit der Ordensritterſchaft. Auf einen Würdigen mit 
Namen Heinrich hatte der Sterbende hingewieſen; allein es gab 
der Heinriche viele unter den Edlen und hohen Beamten des Ordens. 
Wie war es möglich, unter den Vielen den Einen herauszufinden, 
den Konrad gemeint hatte! 

Während ein Theil der Ritter ſich ehrlich beſann, welcher 
Heinrich die Eigenſchaften beſitze, die zur Bekleidung des hohen und 
verantwortungsvollen Amtes unentbehrlich waren, hatte ein anderer, 
größerer Theil ſchon feinen Entſchluß gefaßt. Es waren vorwiegend 
die jüngeren Elemente des Ordens, die, der langen Friedenszeit 
überdrüſſig, der heiße Wunſch nach kriegeriſchen Thfaten erfüllte, 
Die glänzenden Heerzüge in die Länder der heidniſchen Nachbarn, 
die ruhmreichen Eroberungen der Vorfahren ſchienen zur Lach 
ahmung förmlich aufzufordern. So kam es nur darauf an, einen 
Mann an die Spitze des Staates zu berufen, der jung und kriegs⸗ 


freudig, den Thatenlujtigen ein Führer im Kampf, den allzu Be: 


fonnenen ein Anſporn zu kühnem Wagen fein konnte! 


Erwägungen folder Art gingen auch im Kreife Derjenigen 
herum, welche die TCoftenwache am Sarkophage des Entſchlafenen 
hielten. Bei dem flackernden Lichte zahlreicher Wachskerzen ſaßen 
die Meiſten, Pfalmen ſingend, in der Nähe des Aufgebahrten. 
Abſeits von den Brüdern, zwiſchen einigen Pfeilern, bis zu welchen 
der Schein der Lichter nur matt drang, ſtanden zwei Jünglinge, die 
das feierliche Aufnahmsgelübde noch nicht abgelegt hatten, ſich aber 
dennoch Wichtiges ſagen zu haben ſchienen. Es waren Adalbert 
von Hohenſtein und Leopold von Uöckeritz, beide edlem Geſchlechte 
entſprungen und voll feurigen Derlangens, ſich im Dienſte des 
Ordens unſterblichen Ruhm zu erwerben. 


laa — 1 
— * — — n 


— 


„Morgen wird der Hochmeiſter beſtattet und ein neuer ges 
wählt,“ — begann Köderig, — „Wollte Bott, daß die gebietenden 
Herren ihre Augen auf den Rechten lenken!“ 

„Und wen hältſt Du für den Rechten ?“ fragte Hohenſtein 
zurück. 

„Wen d“ — 

Der Mund des Erſteren näherte ſich dem Ohr des Freundes 
und die Stimme dämpfend antwortete er: 

„Ich ehrte den Toten, fo lang er unter den Lebenden weilte; 
nun aber trotze ich ſeinem Wunſch. Und wenn ich ſelbſt mitwählen 
dürfte, ſollte nach meinem Willen kein anderer als Ulrich, den 
der eigene Bruder unbrüderlich verwarf, den erledigten Hochmeiſterſitz 
beſteigen.“ 

„Ulrich von Jungingen 7 — Er iſt voll Ungeſtüm und Leiden⸗ 
ſchaft, er würde uns Arbeit und Unruhe vollauf bringen!“ 

„Er bringt uns, was uns vor Allem Noth thut, wenn die 
Beſten von uns ihr Leben hier nicht in Schlemmerei und Müſſig⸗ 
gang vergeuden ſollen. Darum heiße ich ihn willkommen! Und 


wenn er uns morgen weit von hier zu Kampf und Drangſal führt, 


fo will ich mich freudig in Kampf und Drangſal ſtürzen!“ 
„Drangſal könnteſt Du auch hier finden“, — warf Hohenſtein 

ein. „Gedenk der heiligen Gebote unſeres Ordens, geh' in die 

Spitäler, wo die Siechen und mit ſchweren Gebreſten Behafteten in 


ihren Qualen ſtöhnen. Ihnen widme Dein Mitgefühl und Deine 


Sorgfalt; — und Du erwirbſt Dir kein geringeres Verdienſt, als 
auf dem Schlachtfelde!“ 

Doch unmuthig ſchüttelte Möckeritz das Haupt. 

„Wohl kenne ich die Ordensregeln; aber nicht Jeder taugt zum 
Samariter, fo wenig wie Jeder zum Hriegshelden. Deshalb ſetze 
ich mein Hoffen auf Ulrich, den Streitbaren, unter deſſen Führung 
ich Ruhm gewinnen oder ſterben will. Ich möchte fic wieder auf: 
leben ſehen, jene herrliche Zeit, als die Ritter auszogen, um mit 
Kreuz und Schwert den Heiden das Evangelium zu predigen, feſte 
Burgen zu erbauen und blühende Städte zu gründen — jene Tage 
eines Hermann Balk, dem fic) Fürſten und Könige geſellten, der 
ein Achilles an Tapferkeit, ein Ulyßes an Ulugheit war — jene 


Tage eines Poppo von Ofterna, der ganz Samland dem Orden 
unterwarf. Ein Führer möchte ich in künftigen Zeiten ſelbſt werden, 
meinen Brüdern den Weg weiſend zu großen und gewaltigen Thaten, 
wie ſie Hermann von Salza, unſer erſter und größter Hochmeiſter, 
kühnen Sinnes und weitblickenden Auges entwarf. Das dünkt mir 
größer und herrlicher, denn Sieche pflegen und mit Breſthaften klagen!“ 

Da faßte Hohenſtein die Hand des Freundes. 

„Laß uns wegen der Dinge, die da kommen ſollen, nicht in 
Swiſt gerathen. Jeder von uns erfülle ſeine Pflichten, ſo gut er 
es vermag. Auch ich werde den Kampf nicht ſcheuen, wenn wieder 
Kampf unſere Loſung iſt!“ 

„Nichts Anderes habe ich von Dir erwartet!“ entgegnete Köderib. 
„Doch nun fag’, wie verließeſt Du die Deinen, ehe Du von Kulm 
herritteſt? — Noch haſt Du mir von ihnen Nichts erzählt!“ 

Ueber die freundlichen Füge Hohenſteins glitt ein ſonniger 
Schein: 

„Frau Waltraut, meine Mutter, iſt wohlauf, und aus Maria, 
meiner Schweſter, ein großes und ſchönes Jungfräulein geworden!“ 

„Sie war noch ein halbes Kind, als ich fie zum letzten Male 
ſah. En fie des wilden Seopold noch d“ 

„Sie denkt Deiner und hofft, Du werdeſt, wenn Dich Deine 
Pfade einmal gen Kulm führen, nicht ohne Gruß an ihrem Fenſter⸗ 
lein vorübergehen!“ 

„Ich wäre ihrer Freundſchaft unwerth, wenn ich es je ver⸗ 
möchte“, — erwiderte Höckeritz. „Hat fie mich doch wie eine 
Schweſter gepflegt, als ich damals den Sturz vom Pferde that.“ 

„Sie hofft ferner, Du werdeſt Urlaub nehmen und mit mir 
gen Kulm reiten, wenn fie dort mit dem Ritter Johann von Renys 
die Ehe ſchließt!“ 

Mit einem Ausdruck des Befremdens ſah Vöckeritz plötzlich in 
13 # das Antlitz Hohenfteins und langſamer, als zuvor, kamen von feinen 
Lippen die Worte: 

„So gedenkt Deine Schweſter ſich zu vermählen, — und bald 7“ 

„Der Tag iſt noch nicht beſtimmt. Aber Herr von Renys 
hat die Zufage unſerer Mutter und wünſcht nicht die lange im 
ledigen Stande zu verharren.” 


Höckeritz antwortete darauf Nichts. Und als fih nun eine 
andere Brüderſchaar zur Toßtenwache einftellte, verließ er mit dem 
Freunde ſchweigend den geweihten Raum. 


II. 


Frau Waltraut bewohnte mit ihrer Tochter Maria ſeit dem 
Tode des Eheherrn und Vaters ein anſehnliches Haus in der Stadt 
Kulm. Um Marias willen hatte fie den einſam gewordenen Edelſitz 
verlaſſen und einem ihr treu ergebenen Vogte die Verwaltung über⸗ 
tragen. Die aufblühende Stadt bot Frau Waltraut willkommene 
Gelegenheit, der jugendlichen Tochter jugendliche Genoſſinnen zuzu⸗ 
führen und das Wiſſen und Können Marias zu erweitern, In 


den dortigen Patrizierfamilien hatte die anmuthige Schweſter Wal: 


berts von Hohenſtein aber auch den Mann kennen gelernt, der es 
verſtand, ihre Neigung zu gewinnen, und nun geſonnen war, ſie als 
fein Eheweib zum Altare zu führen. 

Johann von Renys war eine ſtattlich⸗ vornehme Erſcheinung. 
In den Wiſſenſchaften ſo wohlerfahren wie im ritterlichen Waffen⸗ 
handwerk, unterſchied er ſich von vielen ſeines Gleichen durch den 
hohen Ernſt, der ihm eigen war; und gerade dieſer Ernſt war es 
geweſen, der Maria ſo ſtark zu ihm hingezogen hatte. War ſie 
ſelbſt doch eine auf das Innere gerichtete, beſchauliche Natur, die 
ſich durch äußeren Schimmer nicht blenden ließ und ſtets auf den 
Kern der Dinge ſah, — eine Eigenſchaft, die fie mit ihrem allzu 
früh verſtorbenen Vater cheilte. Und wie ſie regen Sinnes an den 
ernſten Geſprächen ihres Bräutigams und ſeiner Freunde theilnahni, 
jo verſchmähte fie auch nicht die häusliche Arbeit. Gerne ſaß ſie 
am Spinnrocken oder Stidrahmen, während Frau Waltraut ſich 
mit Herrn Johann über die Zukunft unterhielt und daran dachte, 
wie ſich das obs ihrer Kinder am freundlichſten geſtalten laſſe. 

So weilten ſie auch einige Monate nach dem Tode Honrads 
von Jungingen beieinander. Der herbſtliche Tag neigte ſich dem 
Untergange zu und ſchräg fielen die Strahlen der ſinkenden Sonne 
durch das Fenſter des Erkers, in welchem die Drei ſich aufhielten. 
Wie ſo oft, bewegte ſich das Geſpräch auch diesmal wieder um 
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die Zuftände im Ordensftaate, von dem das Kulmer Land einen 
Theil bildete. Die Unterredung war umſo lebhafter, da Adalbert 
von Hohenſtein der Mutter unlängſt erſt ein Schreiben geſandt 
hatte, in welchem er ihr mitteilte, daß er mit Leopold von Vöckeritz 
und vielen Andern das Ordensgelübde abgelegt und ſich zeitlebens 
dem Dienſte des Ordens geweiht habe. Der frommen Mutter 
ſchien dieſer Schritt des geliebten Sohnes ein ſo hochherziger, daß 
ſie ihre Einwilligung und ihren Segen dazu gern gegeben hatte. 
Auch Maria ſtimmte dem Entſchluß des Bruders bei und nur 
Johann von Renys war nicht ganz damit einverſtanden. 


„Wollet mich nicht falſch verſtehen, — wandte er ſich nun 
an Frau Waltraut, — „wenn ich Eure Begeiſterung nicht ganz 
theile. Allein es ſteht um den Orden nicht mehr wie früher; er 
iſt von feiner ſtolzen und berechtigten Höhe herabgeſunken. Nicht 
die Heiden bekämpft er noch und ſeine Ritter halten die alten 
Satzungen nicht heilig und unantaſtbar, wie ſonſt. Wilde Herrſch⸗ 
und Selbſtſucht machen ſich geltend, deutſche Sucht und Sitte, einft 
hochberühmt vor Allen, ſchwinden mehr und mehr. Und wo er 
als ein weiſer und milder Landesherr walten ſollte. bedrängt er die 
Unterthanen in ungerechter Weiſe und legt ihnen harte Geſetze auf!“ 


Frau Waltraut hörte ſolche Worte nicht eben gern und ſie 
wandte ein, daß Johann, der ſelbſt dem Grden fernſtand, vielleicht 
falſch unterrichtet ſei. Der Name Winrichs von Unieprode, der die 
litthauiſchen Fürſten Olgjerd und Uynſtutte mit ſtarker Hand bei 
Rudau gezüchtigt und den Orden zur höchſten Blütſſe gehoben hatte, 
kam auf ihre Lippen. Sie konnte nicht faſſen, daß einige Jahr⸗ 
zehnte ſpäter ein fo gewaltiger Kückſchlag eingetreten ſein ſollte. 

In ihr Lob zu Gunſten Winrichs ſtimmte Herr Johann rück⸗ 
haltlos ein. Ja, er rühmte aufrichtigen Herzens, daß der viel- 
geprieſene Hochmeiſter den Geiſt wiſſenſchaftlicher Bildung liebevoll 
gefördert, dem Handel neue Quellen eröffnet, den Anbau des Landes, 
das von den kriegeriſchen Heeren ſchonungslos vernichtet war, mit 
allen Mitteln unterſtützt habe. Auch für das weiſe Regiment Konrads 
von Jungingen hatte er Worte der Anerkennung; aber um ſo 
ſchärfer ſprach er ſich über den neugewählten Hochmeiſter Ulrich aus. 
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„Begen den Rath feines verſtorbenen Bruders haben fie ihm 
ihre höchſte Würde verliehen; nun feht hin, wie er feines Amtes 
waltet! Mit neuen und härteren Abgaben ſucht er die Ordens: 
lande heim; die Swietracht unter der Ritterſchaft nimmt zu, denn 
Jeder möchte der Nächſte nach dem Hochmeiſter ſein, ihm an Ehren 
und Rechten faſt gleichgeſtellt!“ 

„Er bedarf der Abgaben, um ſeine Burgen wider den Anſturm 
der Feinde zu befeſtigen, Geſchütze zu gießen und die Haufen der 
Söldner zu vermehren!“ 

Ruhig wandte es Frau Waltraut ein; und als Johann ihr 
darauf die Antwort ſchuldig blieb, meinte ſie lächelnd: 

„Doch nicht uns ziemt es, die Maßnahmen der Gebietiger zu 
prüfen. Nach ihren Thaten laßt uns fie beurtheilen. Noch fand 
ſich dazu die Gelegenheit nicht!“ 

Dann ging ſie, eine häusliche Verrichtung anzuordnen, aus dem 
Simmer und ließ die Verlobten allein. 

Maria hatte diesmal während der Unterhaltung geſchwiegen, 
doch nicht ohne Beſorgniß auf die Züge Johanns geblickt. Als 
ſie die Mutter draußen wußte, ergriff ſie die Rechte ihres Bräuti⸗ 
gams und hob begütigend an: 

„Deine Brauen ſind finſter und dein Schweigen dünkt mir von 
keiner guten Bedeutung. Faſt muß ich fürchten, daß Dir von 
unſeren Gebietigern Unrecht widerfahren iſt. Willſt Du mir, die 


Freude und Leid mit Dir gemeinſam tragen möchte, nicht anver⸗ 


trauen, was Dich insgeheim bewegt?“ 

Einen Augenblick ſah der Angeredete ſie prüfend an, dann 
entgegnete er ausweichend: g 

„Du könnteſt Recht haben, Geliebte! Aber nicht Alles, das 
in Männerherzen vorgeht, taugt für die der Frauen. Laß mich 
Dein Weibesgemiith nicht: mit Mannesſorgen beſchweren!“ 

„Die Sorgen, die euch befchweren, werden leichter, wenn ein 
ſtarkes Weib ſie theilt! Achtet mich der Freund zu ſchwach, ihm 
auch in der Sorge eine ausdauernde Gefährtin zu fein?“ 

Johann fühlte den leiſen Hummer, der durch die Antwort 
Marias klang; und ihre Hand feſter umſchließend, erwiderte er: 


— 
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9 „Nicht Deine Stärke iſt es, die ich bezweifle. Aber ein Schwur 
verſchließt mir den Mund; bräche ich ihn, fo würde man mich 
des Derrathes zeihen dürfen. Und das fordert Maria, meine Maria, | 
nicht von ihrem Verlobten!“ 

„Fern ſei mir ſo Ungebührliches! Ich werde in Demuth 
harren, bis Du offen auch mit mir reden darfſt.“ { 

„So danke ich Dir und vertraue Dir Eines: Es ift ein Bund 
gegründet, deſſen Glieder ſich gelobt haben, einem Jeden, der mit 
Unrecht bedrängt wird oder an Leib und Ehre, Hab und Gut. 
Schaden gelitten hat, in ,notPhaften und ehrlichen Dingen“, ohne 
| ; Trug und Falichheit, aber auch ohne Menſchenfurcht, mit Leib und 
Gut beizuſtehen. Herbe Noth und unerträgliche Bedrängniß ſind 
J des Bundes Urſachen; dieſes Thier unferer Heimatf, wachſam, 
| behende und ſtumm, ift fein Zeichen, — ich ſelbſt gehöre ihm an!“ 

Der Ritter ſtreifte den Aermel ſeines Leibrockes etwas zurück 
' und Maria gewahrte in farbigen Linien auf der Haut des rechten 
Armes die Figur einer Eidechfe. 

Eine ſeltſame Bewegung ergriff die Schweſter Adalberts bei 
dieſem Anblick. Ihr war, als ob ſich Peete Eidechſe plötzlich 5 
in eine giftige Schlange verwandle, die den ganzen Arm des Ge: 
liebten umringele. 


Den Lippen Marias entſchlüpfte ein leiſer Schrei, Johann 
aber ſprach noch ernſter als zuvor: 
„Schreckt Dich das harmloſe Geſchöpf? — Es iſt eine Kreatur 
Gottes, die er nicht zertreten laſſen will von den Füßen der Wad: % 
tigen. Mehr darf Dir mein Mund nicht verkünden. Du aber } 
weißt jetzt, was dieſes Symbol bedeutet. Bewahr' es in ver- 
ſchwiegener Bruſt!“ 

Statt aller Antwort legte Maria betheuernd ihre beiden Hände 
in die ihres Verlobten. Da ſcholl von der Straße heller Hufſchlag 
in das Gemach. Unwillkürlich ſandte die Tochter Frau Waltrauts | 
den Blick hinaus und mit dem Ausdruck der Ueberrafhung rief 
| fie plötzlich: 6 
i „Das iſt Leopold von Vöckeritz! Er ſchwingt die Rechte zum : Äl 
Gruß, er wird uns Nachrichten von Adalbert bringen.” 
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Sie gewahrte nicht den leichten Schatten, der das ernſte Antlitz 
Johanns überflog, aber bald wieder wich. Von dem Bräutigam 
begleitet, trat ſie vor das Chor des Hauſes, wo Köderit ſich ſchon 
aus dem Sattel geſchwungen und einem Unechte die Sorge für fein 
Pferd übertragen hatte. 

Ernſt und gemeſſen begrüßten ſich die beiden Männer, während 
Maria dem ritterlichen Genoſſen ihres Bruders in unbefangener 
Freude die Hand bot und Frau Waltraut ihn mit Fragen nach 
dem Wohlergehen des geliebten Sohnes beſtürmte. Ins Haus ge: 
führt, mußte er der geſpannt lauſchenden Mutter ausführlich be— \ 
richten, welche die Sorge für eine Erfriſchung des Baftes nach dem | 
langen und beſchwerlichen Ritt, ihrer Tochter überließ. | 

Johann ſaß als ſtummer Unbetheiligter neben Frau Waltraut 
und VMöckeritz. Hin und wieder zuckte es faft wie ein Lächeln um 
ſeinen Mund, wenn er den jungen Ordensritter ſich in kühnen 
Phantaſien über künftige Heldenthaten ergehen hörte. Mit umfo 
größerer Genugthuung vernahm er jedoch, daß Adalbert ſich voll { 
Ernſt und Eifer dem entfagungsvollen Beruf der Krankenpflege 
widme. 

Aber dann wieder verdroß ihn der Ton, in welchem Köderit 
| zu der Frau des Haufes ſprach. Saint 

„Sie nennen ihn jetzt fchon den Tröſter der Mühſeligen und 
Beladenen und ich ahne, edle Frau, daß Ihr dereinſt erlebt, Euren 
Adalbert noch bei ſeinen Lebzeiten als Heiligen verehrt zu ſehen. Mich 
aber werden ſie ſchwerlich zu ſolcher höhe emporklimmen laſſen!“ 

Frau Waltraut lächelte freudenvoll; ihr gefiel, ſchon um des 


1 Gegenſatzes willen, der friſche und kecke Ton, der in ihrem Hauſe 
a nicht mehr üblich war, feit Johann von Renys als künftiger Eidam 
4 betrachtet wurde. Der Letztere dagegen fühlte ſich zu Scherzen 
* weniger denn je aufgelegt, und ſo nahm er bald Abſchied von 
. ſeiner Braut, deren Mutter und dem neuen Ankömmling. 

. 5 Dieſem gewährte das Scheiden Johanns eine gewiſſe Genug— 
8 i thuung. Wenn er ſelbſt als Ordensritter auch das Gelöbniß der 
1 N} Eheloſigkeit abgelegt hatte, fo regte fic) doch ein dem Weide nicht 
2 unähnliches Gefühl in ihm, daß der ihm ſo wenig gleichende Johann 
i die liebliche Maria fein eigen nennen durfte. Dem ehrgeizigen und 
‘Ni 
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glänzenden Möckeritz erſchien der grübelnde Renys als nicht ganz 
ebenbürtig und er war unvorſichtig genug, dieſem Gedanken Worte 
zu leihen. 

Sie waren nur für Frau Waltraut beſtimmt, aber auch Maria 
vernahm ſie. Und nicht geſonnen, dem abweſenden Bräutigam 
Uebles nachreden zu laſſen, verwies ſie dem Freunde ihres Bruders 
mit bebendem Munde die kränkenden Bemerkungen. 

Höckeritz erkannte, daß er Unrecht gethan. Er bat die Be⸗ 
leidigte um Verzeihung, die ihm auch gewährt wurde, ohne jedoch - 
die Mißſtimmung, die Maria von Stund an gegen Leopold hegte, 
ganz beſeitigen zu können. 

Aber auch ohne dies peinliche Vorkommniß war für den 
jungen Ordensritter die Zeit zum Aufbruch gekommen. 

Wohl zeigte ſich Frau Waltraut verwundert und faſt ſchmerzlich 
berührt, als Leopold ihr Anerbieten eines Nachtquartiers in ihrem 
{ Baufe unter dem Hinweis auf einen geheimen Befehl des Ordens, 

den er ohne Säumen auszuführen habe, dankend ablehnte. Aber 
ſie kannte die ſtrengen Ordensregeln gut genug, um zu wiſſen, daß 
es nicht klug gehandelt ſein würde, den Freund ihres Sohnes durch 
Ueberredung zurückzuhalten. So entließ ſie ihn denn mit herzlichen 
Grüßen an den fernen Adalbert und dem Wunſche, daß Leopold 
fic) feines Auftrages zur Zufriedenheit der Ordens-Gebietiger ent— 
ledigen möge. 

Ein zuverfichtlihes „Ich hoffe es!“ war die Antwort des 
jungen Höckeritz. Bald darauf trabte er ſporenklirrend von dannen, 
während Frau Waltraut ſich in ihrer Uemenate einem gefunden 
Schlaf überließ. bi a 

Nur Maria wachte heute länger als ſonſt. Die ernſten und | 
geheimnißvollen Worte Johanns hallten in ihrer Seele wieder. 
Anfangs hatte ſie dieſelben kaum in ihrer ganzen Bedeutung ver⸗ 
ſtanden; erſt ſeit den unbeſonnenen Worten Leopolds waren ihr die 
Augen aufgegangen. Mitz Schrecken fah fie, daß eine tiefe Kluft 
zwiſchen den Anſchauungen Leopolds und Johanns gähnte, zwiſchen 

dem Vertreter des herrſchenden Ordens und dem der ihm nicht ange— 
hörenden deutſchen Adeligen, hinter denen, ſie wußte es wohl, die 
Bürgerſchaft mancher Städte ſtand. 
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Tiefe Unruhe erfaßte die Holdfelige; denn gleich Leopold hatte 
ihr einziger Bruder dem Orden zugefchworen und es überfam fie 
eine trübe Ahnung künftigen, ſchlimmeren Zwiefpaltes und vielleicht 
unausbleiblicher Kämpfe. Auch der nächtliche Fortritt Vöckeritz' 
erfüllte ſie mit Bangen vor einer unbeſtimmten Gefahr. Wohl war 
es ihr unmöglich, den Schleier, der die Zukunft verhüllte, zu heben; 
aber im Herzen beſchloß fie, was auch kommen möge, als eine 
Trägerin der Verſöhnung zwiſchen den widerſtreitenden Anſichten 
und Männern zu ſtehen. — In dieſem Gedanken fand ſie Troſt 
und Ruhe und ſchlief mit einem Gebet für den Bruder und den 
Geliebten friedlich ein. 


III. 


N 

Auch Johann von Renys hatte fein Heim aufgeſucht. Er war 
ſchlechter Laune und nicht zum mindeſten durch die Ankunft Leopolds. 
Swar fürchtete er den Ordensritter nicht; aber Alles, das ſich in 
ſeiner Bruſt gegen das Ordensregiment regte, hatte durch das ganze 
Auftreten und das von Ruhmredigkeit nicht freie Weſen des jungen 
Höckeritz neue Nahrung gewonnen. Das ſichtliche Wohlwollen, mit 


dem Frau Waltraut dem Freunde ihres Sohnes begegnete, war 


ebenfalls nicht dazu angethan, den ſonſt fo Gelaſſenen ruhiger zu 
ſtimmen, und ſo warf er ſich, das Haupt in die Hand geſtützt und 
ſeinen Gedanken nachhängend, in einen Seſſel. 

Dem herbſtlichen Tage folgte eine milde, ſchöne Nacht. Durch 
das Fenſter fiel das Licht des aufgehenden halben Mondes, das 


die Schatten eines Baumes, der zur Seite des Hauſes ſtand, in 


ſicheren Umriſſen auf den getäfelten Boden des Zimmers warf. 

Wie in Träume verloren, ſtarrte Johann darauf hin. Aber 
plötzlich riß er die Augen weit auf; denn die Schatten begannen 
ſich zu bewegen und die Formen eines Mannes anzunehmen. Wer 
mochte ſich zu ſo ſpäter Stunde im Freien ergehen, wer dem Hauſe 
des Ritters nahen D — Und wenn dieſem der Beſuch galt, — kam 
er in freundlicher oder feindlicher Abſicht d 

Mit einer raſchen Bewegung erhob Johann ſich vom Seffel. 
Da pochte es auch ſchon an ſein Fenſter. Es war ein Klopfen in 
beftimmten Catten, die ſich zwei Mal wiederholten und dem Ritter 


verkündeten, daß ein Mitglied feines Bundes ihm Wichtiges mit: 
zutheilen habe. 

Ohne lange zu überlegen, trat Johann an das Fenſter. Als 
er geöffnet hatte, erkannte er ſeinen Freund Friedrich von Kynthenau. 
Der Letztere ſtreckte dem Ueberraſchten die Rechte entgegen und 
flüſterte ihm zu: 

„Gut, daß ich Dich gleich treffe; ich habe Dir wichtige Dinge 
mitzutheilen!“ 8 

„So komm ins Haus!“ antwortete Johann. 

„Meine Seit iſt gemeſſen und ich möchte nicht, daß mich einer 
Deiner Unechte ſähe! Doch wenn Du mir den Weg durch das 
Fenſter erlaubft — 7“ 

Statt einer Erwiderung reichte Johann dem Freunde beide 
Hände und half ihm mit einem kräftigen Rud ins Simmer. 

„Du ſiehſt aus, als ob Du eine Reife gemacht hätteſt,“ redete 
er Friedrich an. 

„Ich komme von Danzig und gehe wieder dorthin!“ 

„Von Danzig d“ 

Johann wiederholte die Worte nochmals. Dann war ihm 
plötzlich, als ob er ein Geräuſch höre und er rief dem Freunde zu: 

„Still! — Vernahmſt Du Nichts P/ 

Friedrich verneinte, ſah ſich aber dennoch forſchend um. Erſt 
als er Nichts gewahrt hatte, fuhr Johann fort: 

„So täuſchten mich wohl meine Sinne! — Doch nun ſage 
mir: Was treiben ſie dort, die Rathsherren und Bürger? Ballen 
fie noch immer nur die Fauſt im Sack oder werden ſie ſich zu 
muthiger Abwehr unbilliger Sumuthungen aufraffen ?“ 

„Schilt ſie nicht!“ entgegnete Friedrich von Kynthenau. „Sie 
ſind übel genug daran. Auf der einen Seite ſteht der deutſche 
Orden, der fie zwar zu ſchirmen verſprochen hat, für das Wohl 
der Stadt aber Nichts thut und dennoch ſtets neue Schatzungen 
ausſchreibt. Auf der anderen dagegen ſteht Hönig Wladislaus von 
Polen, der keine Gelegenheit vorübergehen läßt, Rathsherren und 
Bürger ſeiner Huld und Gnade zu verſichern.“ 

„Swei Cöwen, die ſich die Beute gegenſeitig entreißen möchten! 


— Und welchem von Beiden trauen die Danziger am meiſten d“ 
9 2 
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Der Angeredete zuckte die Achſeln. 

„Du kennſt ihre Geſchichte gut genug, um zu wiſſen, daß ſie 
Urſache vollauf haben, vor Beiden auf der Hut zu ſein! Wenn 
fie den Lockungen des Königs Gehör ſchenken wollten, ſo nähme 
Wladislaus ſie mit offenen Armen auf. Allein dem verſchlagenen 
und treuloſen Polen widerſtreben die Deutſchgeſinnten, widerſtrebt 
vor Allen Konrad Leizkau, der Bürgermeiſter, obgleich er ſich die 
Uebergriffe des Ordens nicht verhehlt.“ 

„Wer Uebergriffe erkennt, hat den erſten Schritt zu ihrer Ub: 
wehr gethan! Wann werden die nächſten folgen 7“ 

Kynthenau ſah noch einmal um ſich, als ob er ſich vergewiſſern 
wollte, daß Niemand außer venys in der Nähe ſei. Dann dämpfte 
er die Stimme noch mehr und ſprach: 

„Die Stadt Danzig vermag alleine Nichts zu thun. Aber ſie 
rechnet auf den Beiſtand Anderer, die gleich ihr dem herriſchen 
Regiment des Ordens gram ſind!“ 

„Der dürfte ſich finden laſſen!“ 

„So meint der Rathsherr Barthel Groß auch. Und deshalb 
läßt er Dich um eine geheime Unterredung bitten!“ 

„Mich? — Und warum gerade mich? — Es ſind zu Unter⸗ 
handlungen Geeignetere da.“ 

„Von Dir erwartet er mehr als leere Worte, von Dir erwartet 
er Thaten!“ 

„Hat er vergeſſen, daß Maria, die Schweſter des Ordensritters 
Adalbert von Hohenſtein, meine verlobte Braut iſt? — Geh zu 
meinem Bruder Nikolaus! Er iſt das Haupt unſeres Bundes, er 
kann und wird handeln, wo mich billige Kückſichten zur Unthätigkeit 
zwingen.“ 5 

„Er iſt ein leidenfchaftlicher Mann und neigt zu ſehr auf die 
Seite des Polenkönigs!“ 1 

Johann von Renys ſeufzte: 4. 

„Das iſt es eben, das mir am eigenen Bruder mißfällt!“ 

„Von Dir dagegen“, — fuhr Uynthenau fort, — ,,verfieht ſich 
der Rathsherr, daß Du in allen Dingen, die ſich gegen den Ueber⸗ 
muth der Ordensherren richten, doch nicht vergeſſen wirſt, daß ſie 
deutſchen Blutes ſind, wie wir.“ 


„Du nennft, was mir die Seele empört und die Hände bindet!“ 

„Und doch follteft Du den Rathsherrn zum Mindeſten anhören! 
Vielleicht findet Dein ſcharfer Geiſt die Mittel zur friedlichen Ab⸗ 
hilfe. Groß wäre der Segen, der dem Orden und uns daraus 
erwüchſe. Denn Eines ſteht für mich feſt: Wenn nicht bald ein 
Wandel der Dinge eintritt, ſo gehen wir Alle ſchlimmen Seiten 
entgegen!“ 

Dieſe letzten Gründe des Freundes gaben im Herzen Johanns 
den Ausſchlag. Noch war ja die Möglichkeit einer Beſſerung nicht 
ausgeſchloſſen und es dünkte ihn eine ſchöne und rühmliche Aufgabe, 
ſeine ganze Begabung und Perſönlichkeit zur Erreichung dieſes 
hohen Sieles einzuſetzen. So antwortete er denn nach kurzem 
Beſinnen: 

„Ich will die Bitte des Rathsherrn erfüllen! Wo kann ich 
feiner harren d- 

Der Freund überlegte einen Augenblick, dann erwiderte er: 

„An Schiffesbord bin ich von Danzig die Weichſel heraufge- 
fahren und denke auf demſelben Wege dorthin zurückzukehren. Der 
Raths herr aber, der mich begleitete, ſtieg zwiſchen Neuenburg und 
Graudenz ans Land. Dort erwartet er mich in einer Fiſcherhütte 
am Ufer; dort könnteſt Du ihm ohne Furcht vor Entdeckung be 
gegnen.“ 

„Dein Vorſchlag iſt gut; ich bin bereit, Dir zu folgen!“ 

Jetzt “gleich >” 

„Das Sögern war mir ftets verhaßt. Männer, wie wir, 
ſollten immer den Stab in der Hand und die Lenden umgürtet haben!“ 

„So laß uns die Seit nützen!“ — — 

Als die Beiden das Haus Johanns verlaſſen wollten, wurde 
ihnen eine Ueberraſchung zutheil: Sie ſahen ſich plötzlich einem Dritten 
gegenüber, der auf die Pforte zuſchritt, und erkannten in ihm 
Herrn Nikolaus, den Bruder Johanns. Verwundert blickte dieſer 
auf die zur Keiſe Gerüſteten und verwundert fragte er, wohin ſie 
zur nächtigen Stunde zu gehen gedächten. 

Friedrich von Uynthenau ſchwieg; Johann aber, der vor dem 


Bruder keine Geheimniſſe hatte, antwortete: 
2 ** 
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„Die Herren von Danzig begehren mich zu ſprechen, Sich will 
hören, was fie von mir fordern!“ 

„Die Herren von Danzig“ — erwiderte Nikolaus — „ſind Freunde 
der Männer vom Eidechſenbunde; ihnen darfſt Du trauen, mein 
Bruder! Aber der Weg bis Danzig iſt weit und Gefahren drohen 
zwei einſamen Männern, die ohne bewaffnete Begleiter reiſen. Ich 
hörte, daß ein Haufe von Söldnern des Ordens nach Kulm unter: 
wegs ſei und einen Ordensritter will man ſogar heute in der Stadt 
geſehen haben!“ 

Johann wurde nachdenklich — er mußte unwillkürlich an 
Leopold von Köceritz denken, doch gab er ſeinen Gedanken keinen 
Ausdruck. 

Nikolaus von Renys dagegen fuhr fort: 

„Deshalb lag’ mich Dich begleiten, mein Bruder! Und falls 
ſie Böſes gegen Dich im Schilde führen ſollten, laß mich Dir bei⸗ 
ſtehen!“ 

Doch Johann wehrte ab. Sein Entſchluß zur nächtlichen Fahrt 
war ja eben erſt gefaßt; kein Ordensritter konnte davon Hunde 
haben, keiner ihm deshalb feindlich geſonnen ſein. So entgegnete 
er dem Bruder: 

„Was könnte den Orden veranlaſſen, Böſes gegen mich zu 
planen? Nein, Deine brüderliche Liebe fieht Feinde, wo keine ſind. 
Laß uns allein ziehen und ſorge nicht um zwei Männer, die fried⸗ 
liche Pfade wandeln. Morgen ſchon ſiehſt Du mich wieder und 
lachſt mit mir über Deine Beſorgniß!“ 

„Gebe Gott, daß Du Recht habeſt! Aber wenn ich Dich nicht 
begleiten darf, ſo geſtatte wenigſtens, daß ich über Dein Hab und 
Gut wache. Mir ſagt eine dunkle Ahnung, daß Du lange fern 
bleiben wirſt!“ 

Johann lächelte: „Was die Herren von Danzig mir zu ſagen 
haben, wird raſch beſprochen ſein! Du aber weile hier, ſo lange 
Du magſt. Morgen, deß bin ich gewiß, ſehen wir uns wieder. 
Damit Gott befohlen!“ 

„Gott befohlen, mein Bruder! Mögeſt Du mir bald und un⸗ 


verſehrt wiederkehren!“ 


— 
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Herzlicher, als es ſonſt ſeine Art zu ſein pflegte, umarmte 
Nikolaus die Scheidenden; dann begab er ſich in das Haus des 
Letzteren, während Johann und Friedrich von Kynthenau den Weg 
an das Weichſelufer einſchlugen. 

Nicht lange darauf fuhr das Fahrzeug, das Friedrich von 
Kynthenau hergeführt hatte, von der Strömung geſchaukelt, mit den 
beiden Freunden und Geſinnungsgenoſſen ſtromabwärts. In ihre 
Mäntel gehüllt, ſaßen Friedrich und Johann am Steuer; vier kräftige 
Unechte handhabten die Ruder. Die Nacht war hell genug, um 
die beiden Ufer deutlich erkennen zu laſſen. Auf den Wellen des 
breiten Stroms glitzerte das Licht des halben Mondes und ein 
friſcher Cufthauch ſtrich über das leichtbewegte Waſſer. 

Noch lag die Dämmerung auf der Landſchaft, als das Fahr 
zeug, von den ſchlaftrunkenen Wachtpoſten unbemerkt, an den Mauern 
von Graudenz vorüberglitt. ; 

Auch an einer jener Warten, welche der Orden im Geäſt und 
am Fuß mächliger, früher dem heidniſchen Götzendienſt geweihter 
Eichen angelegt hatte, fuhren ſie vorbei, ohne durch Anrufe oder 
Drohungen aufgehalten zu werden. Sie ſahen die Wachtfeuer 
glimmen und erkannten deutlich die Geſtalten einzelner Ritter; aber 
dieſe mochten die im Boot Befindlichen für friedliche Schiffer halten, 
die ihrem Gewerbe in der Morgenfrühe nachgingen. 

Mit den erſten Strahlen der aufgehenden Sonne, als die weißen 
Möven mit lautem Geſchrei das Boot zu umkreiſen begannen, 
lenkte Friedrich ſein ſtarkgebautes Fahrzeug in eine kleine Ufer⸗ 
bucht, wo es unter überhängenden Weiden ein ſicheres Verſteck fand. 
Wenige Schritte davon entfernt lag die Hütte, in welcher der Rathsherr 
Barthel Groß des KRückkehrenden und Herrn Johanns warten wollte. 

Kaſch näherten ſich die beiden Freunde dem Fiſcherhäuschen. 
Sie ſahen an den Wänden Netze und Reufen zum Trocknen auf- 
geſpannt; aber ſeine Inſaſſen ſchienen ſich noch nicht vom Lager 
erhoben zu haben. 

Friedrich von Uynthenau, der voranſchritt, pochte an die Thür; 
doch wie ſtaunte er, als ftatt des alten Fiſchers, der hier wohnte, 
oder des Rathsherrn, der für kurze Seit fein Gaſt war, ein Haufe 
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Gewaffneter ihm entgegentrat. Bevor er ſich deren Gegenwart 
erklären konnte, vernahm er den Ruf: „Der iſt es! Bemächtigt 
Euch ſeiner und des Anderen!“ 

And ehe ſie ſich zur Wehr ſetzen konnten, waren Friedrich und 
Johann von den Untergebenen der Ordensritter umzingelt, über: 
wältigt und entwaffnet. 

Sähneknirſchend tobte der Erſtere gegen den verrätheriſchen 
Ueberfall. Doch aus der Hütte trat nun der Befehlshaber der 
kleinen Schaar, in dem Johann von Renys zu ſeinem Erſtaunen 
keinen Anderen als Leopold von Vöckeritz erkannte. 

Dieſer mochte das Befremden im Antlitz Johanns leſen und 
ſo ſprach er, leiſen Spott im Ton: 

„Ihr ſeht, Herr von Renys, daß die Pferde des Grdens 
ſchneller laufen, als die Ruderboote der Stadt Danzig. Herrn 
Friedrich von Uynthenau und den Rathsherrn Barthel Groß zu 
fangen, bin ich ausgeſendet. Wider Erwarten,“ — und er wandte 
ſich zu Johann, — „vervollſtändigt Herr von Renys den Bund, 
über welchen der Hochmeiſter gern Näheres erfahren möchte. So 
darf ich die Herren wohl bitten, mich nach Marienburg vor ſeinen 


Sitz zu begleiten!“ a ; 
„Und wenn wir uns deffen weigern?“ — fiel Jenem Herr 


Barthel Groß, der nun zwiſchen den Unechten aus der Hütte trat, 
ins Wort. — „Ich bin Rathsherr der freien und ſtarken Stadt 
Danzig. Wehe Euch und Eueren Auftraggebern, wenn Ihr mir 
und dieſen edlen Herren ein Haar zu krümmen wagt!“ 

Höckeritz zuckte die Achſeln. 

„Die freie und ſtarke Stadt Danzig mag ſich bei dem Hod: 
meiſter beſchweren; ich führe nur aus, was mir befohlen iſt!“ 

Dann gebot er den Unechten, den drei Gefangenen die Hände 
mit Stricken zu feſſeln, zu Koſſe zu ſteigen und den Marſch nach 
Marienburg anzutreten. 

Tobtenblaffe überzog bei diefem Befehl das Antlitz Johanns. 
Er trat dicht vor Leopold hin und rief ihm bebenden Mundes zu: 

„Herr von Vöckeritz, nehmt das ſchnöde Gebot zurück! Ihr 
ſeid in ſolcher Ueberzahl, daß drei wehrloſe Fußgänger euch, den 
Berittenen und Bewaffneten, niemals entrinnen könnten. Geſtern 
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erſt weiltet Ihr als Gaſt im Hauſe Derjenigen, die mir auf Erden 
das Theuerſte iſt. Bedenkt den Hummer, den Ihr der edelſten der 
Jungfrauen bereitet, bedenkt die Schmach, die Ihr uns anthut! 
Handelt ritterlich gegen Ebenbürtige und vergeſſet nicht, wie Euch 
zu Muthe ſein würde, wenn Ihr an unſerer Statt hier ſtündet!“ 

Doch Möckeritz beſtand auf feinem Willen und berief ſich zum 
zweiten Mal auf die gemeſſenen Vorſchriften, die ihm ertheilt ſeien. 

Da ſahen die Gefangenen ein, daß jedes weitere Wort ver: 
loren, jeder Widerſtand vergebens ſein würde und fügten ſich in 
das Unabänderliche. Schweigenden Mundes, aber bitteren Groll 
im Herzen, traten ſie, den Geſtaden der Weichſel folgend, den Marſch 
gegen Norden an. 


IV. 


Der Nachmittag des folgenden Tages war ſchon ziemlich vor⸗ 
geſchritten, als die Schaar ihr Siel endlich erreichte. Vor ihren 
Blicken lag die Stadt Marienburg, über welche der ſtolze Prachtbau 
der Burg gleichen Namens emporſtieg. Ein doppelter Mauerkranz 
mit zackiger Wehrbrüſtung umgab den ganzen Burgraum. An den 
Ecken und Vorſprüngen erhoben fic) kleine Wachtthürme; zwei 
mächtige Spitzthürme bewachten den Eingang von der nördlichen 
Seite, wo eine Brücke die Nogat überſpannte. Die Sinnen der 
Außenmauern wurden von den rothen Wänden der Hauptgebäude 
überragt; in ſchlanken Spitzbogen reihte ſich Fenſter an Fenſter, 
unter denen die der großen Säle ſich durch ihre doppelte Höhe von den 
anderen unterſchieden. Ueber dem ganzen, ehrfurchtgebietenden 
Geſammtbau reckte ſich der ſchlanke Thurm der Marienkirche in 
die klaren Herbſtlüfte. 

während die Blicke Leopolds von Höckeritz ſtolzer leuchteten, 
weilten die Johanns von Kenys und feiner beiden Schickſalsgenoſſen 
mit finſterem Ausdruck auf der feſten Swingburg der preußiſchen 
Sande. Welches Lods mochte den Gefangenen dort beſchieden fein? 
Sollte ihnen der Sitz der Ordensritter zum Uerker werden, oder 
durften ſie auf einen glimpflichen Empfang dort oben rechnen ? 

Unarrend thaten ſich die erzbeſchlagenen Chorflügel auf, 
knarrend ſchloſſen ſie ſich wieder und die Ankömmlinge hatten 
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innerhalb der Burgmauern noch manchen Schritt zu thun, bis ſie 
endlich im hohen Remter vor den Gebietigern des Grdens ſtanden. 
Hier ſaß der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen, von feinen Würden 
trägern, dem Großcomthur, einem der Landmeiſter, dem Marſchall, 
dem Oberſt⸗Spittler, dem Oberft-Crappier, dem Oberft-Crefler 
und einer Anzahl Comthure und Ritter umgeben. 

Eiligen Schrittes und unbedeckten Hauptes trat zuerſt Ceopold 
von Möckeritz in den erlauchten Ureis, um der Derfammlung 
Bericht zu erſtatten und ſeine Gefangenen namhaft zu machen. 

Ein gnädiges Kopfniden des Hochmeiſters belohnte den 
Jüngling für den gelungenen Vollzug des ihm gewordenen Auf— 
trages. Dann aber wandte ſich Ulrich, mit Blicken, die nichts 
Gutes verkündeten, zu den Gefangenen und herrſchte ſie an: 

„Ich kenne eure Namen und eure Pläne, Johann von 
Renys und Friedrich von Kynthenau, lange ſchon; ich weiß auch, 
wie die Rathsherren der guten Stadt Danzig in ihrer großen Sahl 
geſonnen ſind. Aber euren Gedanken eilen die des Ordens ſoweit 
voraus, wie unſere Wachſamkeit der euren. Wir haben die Stätte, 
wo ihr euch verabreden wolltet, entdeckt und im Veſte euch drei 
gefunden. So bekennt jetzt, zu welchem Sweck der Rathsherr von 
Danzig ſich mit zwei Häuptern des Eidechſenbundes dort begegnete 7“ 
h Keiner der Gefangenen regte fih, keiner ſchien zu einer 

Antwort geneigt zu ſein. 

Da wiederholte der Hochmeifter feine Frage, indem er ſich 
an Johann von Renys wandte, und dieſer erwiderte nun: 

„Ihr Tagt, daß Ihr unſere Namen und Pläne lange ſchon 
kennt; zu was begehrt Ihr dann unſere Ausſage? — Auch wir 
wiſſen nur zu gut, was Ihr von uns zu hören verlangt, und ſind 
nicht willens, Euch Kunde unſerer innerſten Hoffnungen und Wünſche 
zu geben!“ 

„Ihr verſagt mir ein Bekenntniß, — Ihr wagt mir zu 
trotzen PY 

Sornbebend rief es der leidenſchaftliche Ulrich. Und als 
alle Drei darauf nur ſtumm das Haupt neigten, fuhr er fort: 

„Im Verließ der Marienburg haben wir Werkzeuge genug, 
die euch zum Sprechen zwingen werden. Dankt es einzig meiner 
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Milde, wenn ich euch zuvor noch einmal väterlich ermahne, es nicht 
zum Aeußerſten kommen zu laſſen!“ 

Johann ſchwieg auch jetzt noch. Aber Friedrich von Kynthenau 
entgegnete dem Drohenden: 

„Wider Recht und Sitte habt Ihr uns, die zu friedlicher 
Unterredung Geſonnenen, überfallen; wider Recht und Gerechtigkeit 
verlangt Ihr von uns ein Geſtändniß, bedroht Ihr uns mit un- 
menſchlicher Folter. Ihr ſeid die Herren, Ihr habt die Macht in 
Händen. Allein über Euch herrſcht ein Höherer, der Eure Herzen 
prüft, wie die unſeren. So ſagt erſt: Welcher Schuld zeiht Ihr 
uns, mit welchen Gründen wollt Ihr die Gewalt, die Ihr uns 
angethan habt, rechtfertigen 7“ 

Den Hochmeiſter verdroß die franke Rede des Ritters; aber 
er konnte ſich nicht verhehlen, daß das Verlangen Friedrichs ein 
wohlberechtigtes war. — Einen Augenblick berieth Ulrich mit dem 
Großcomthur und dem Ordensmarſchall; dann gab er dem 
Unerſchrockenen zur Antwort: 

„Wir wiſſen, daß die Herren im Hulmer Land einen geheimen 
Bund geſchloſſen haben, deſſen Seichen eine Eidechſe iſt, die auch 
Ihr, Johann von Renys und Friedrich von Uynthenau, auf dem 
rechten Arme tragt. Wir wiſſen ferner, daß das Trachten der 
Eidechſen⸗Ritter dahingeht, dem Landesherrn, das iſt mir, dem 
Hochmeiſter, Trotz zu bieten, meine Gewalt einzuſchränken und euch 
ſelbſt Antheil an dem Reginient anzumaßen. Darin ſeid ihr eines 
Sinnes mit den allzu ſelbſtbewußten Städten, denen die Oberhoheit 
des Ordens verhaßt iſt, weil er billigen Entgelt dafür fordert, daß 
er eure Bürger und ihren Handel ſchützt. Einzeln gegen uns ohn⸗ 
mächtig, gedachtet ihr euch zuſammen zu thun, um uns gemeinſam 
Widerftand zu leiſten und uns an den Hönig von Polen, dem die 
chriſtliche Taufe das Heidenthum nur halb ausgetrieben hat, zu 
verrathen!“ 

Da fuhr Johann von Renys auf: 

„Das Letztere iſt nicht wahr und wer Euch das geſagt hat, 
den zeihe ich der Lüge! Stellt ihn mir gegenüber; er ſoll Beweiſe 
für ſeine Verleumdung bringen!“ 
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Doch ſtreng ſchnitt ihm der Hochmeiſter das Wort ab: 

„Erſt beweiſt, daß Ihr keine geheime Verbindung geſchloſſen 
habt! Könnt Ihr es vor dem Antlitz des Gekreuzigten leugnen, 
dann wollen wir das Andere in Erwägung ziehen! — — — Ihr 
ſchweigt? — So ſeid Ihr alſo geſtändig des geheimen Bündniſſes 
gegen uns!“ 

Johann und Friedrich erkannten, daß ihre Sache vor dieſem 
Kichterſtuhl verloren ſei. Sie wehrten deshalb dem Rathsherrn 
nicht, als dieſer in zorniger Wallung dem Hochmeiſter entgegnete: 

„Nun wohl! Wir ſeufzen unter den Laften, die der Orden 
uns, den Städten und den freien Herren, auferlegt. Um zu berathen, 
wie wir jene abwenden könnten, trachteten wir nach einer Zu- 
ſammenkunft mit dem edlen Herrn von Renys. Aber nicht des 
Polenfönigs Hilfe begehren wir, denn feine Hand würde auf uns 
nicht minder ſchwer ruhen, als die des Ordens. Unfere Berathung 
habt Ihr durch Euren Ueberfall vereitelt; fo gönnt uns jetzt 
wenigſtens ungehinderte Heimkehr!“ 

„Daß ich ein Thor wäre!“ erwiderte Ulrich von Jungingen. 
„Eure ſchwarzen Gedanken liegen jetzt offen vor mir; euch aber 
halte ich feſt als Zeugen des DVerrathes, den Städter und freie 
Herren wider den Orden angeftiftet haben!“ 

Noch waren die Gefangenen ihrer Feſſeln nicht ledig und ſchon 
harrte ihrer eine ſchlimmere Bedrängniß. Auf einen Wink des 
Hochmeiſters mußte aus der großen Schaar der Ritter, die bei der 
Verhandlung zugegen waren, Adalbert von Hohenſtein vortreten. 

Mit einem aus Mitleid und Schrecken gemiſchten Gefühl hatte 


dieſer in einem der ſo ſchwer Angeklagten ſeinen künftigen Schwager 


erkannt. Und nun wurde gerade Adalbert berufen, die Unechte zu 
begleiten, welchen der Hochmeiſter befahl, die Gefangenen in die 
unterirdifchen Derließe der Marienburg zu bringen! 

Wie gern hätte der Bruder Marias ſich dieſem Amt entzogen; 
allein ein Widerſpruch gegen das Gebot Ulrichs hätte den jungen 
Ordensritter nur gefährdet und den Gpfern des Ueberfalls nichts 
genützt. So gehorchte er denn ſchweigend und führte die Drei, von 
denen nur der Rathsherr ſich in zweckloſen Verwünſchungen erging, 


28 


aus dem Saal, über Gänge und Treppen, bis ihnen der Vogt die 
unheimlichen Herferzellen aufſchloß. 

Einzeln, fo lautete der Befehl Ulrichs, follte jeder der Drei 
aufbewahrt werden, damit ſie keinerlei Verkehr untereinander pflegen 
konnten. Auf ſolche Weiſe hoffte der Hochmeiſter, den Stolz und 
Trotz jedes Einzelnen um ſo raſcher brechen und ein umfaſſendes 
Bekenntniß von ihm erlangen zu können. 

Mit ſtummen Blicken hatte zuerſt Barthel Groß, dann Friedrich 
von Uynthenau Abſchied von den Leidensgenoſſen genommen; nun 
ſtand Adalbert mit Johann vor der dritten Selle. Die Unechte 
hatten ſich entfernt und nur der Vogt wartete noch. Ihm bedeutete 
Adalbert jedoch, daß er dem Gefangenen noch einige Fragen vor: 
zulegen habe, worauf auch Jener den Raum verließ. 

Da ſtreifte Adalbert dem Gefangenen die Feſſel ab, ergriff 
deſſen Rechte und redete ihn in herzlichem Tone an: 

„Johann, wie fielſt Du, den ich ſicher und ohne feindliche 
Gedanken in Kulm wähnte, in die Hände Leopolds d“ 

Johann ſah dem Erregten ins Geſicht und bitter klang ſeine 
Erwiderung: 

„Es iſt nicht das erſte Mal, daß die Ordensherren Männer, 
von denen ſie ſich und ihr Trachten durchſchaut wähnten, bei Seite 
zu ſchaffen für gut befunden haben. Dein reines Herz weiß von 
ſolchen Dingen Nichts und Du kannſt daran Nichts ändern! Aber 
wenn Maria mich vermißt, wenn die hämiſchen Worte Leopolds 
das Herz Deiner Mutter gegen mich einnehmen, — dann ſag' Du 
den Beiden, daß die Feindſchaft des Ordens mich wider Recht und 
Geſetz hierher ſchleppen ließ. Doch um keinen Verlorenen ſoll 
Maria klagen, denn noch habe ich Nichts begangen, das mich mit 
einer Schuld belaſtete, ſo tiefen Groll ich über manches Gebot des 
Hochmeiſters hege. Du aber magſt wiſſen, daß Viele ſich durch 
mein Logs mitgetroffen fühlen und vielleicht offenen Abfall und 
Aufruhr vorbereiten. Wenn mein Bruder Nikolaus erfährt, wo 
ich weile, wird er nicht ruhen noch raſten, bis er mich frei weiß. 
Und wenn er ſelbſt mich nicht befreien kann, ſo wird er mich, 
deſſen ſei gewiß, bei der erſten Gelegenheit, am Orden und ſeinen 
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Gebietigern furchtbar rächen! Dann werde auch ich mit meinen 
Dergewaltigern abrechnen!“ 3 

„Armer Schwager! Wüßteſt Du, wie ſehr ich Dein Geſchick 
beklage!“ 

„Du bringſt in die Nacht meines Herfers einen Strahl goldenen 
Sonnenlichtes. Dafür laß Dich umarmen!“ 

Johann von Renys zog Adalbert an ſeine Bruſt und küßte 
ihm die Wangen. Dann aber trieb er ihn von ſich: 

„Geh, bevor die Gebietiger auch auf Dich einen Verdacht 
werfen. Ich weiß, daß die Verleumdung ſelbſt innerhalb des 
Ordens ihre Kreife zieht. Meinen Merker kannſt Du ſchwerlich 
öffnen; aber das Loos meiner Mitgefangenen und das meine ver— 
magſt Du erträglicher zu geſtalten. Chu’ das, — und wir Alle 
werden Dich, ſelbſt im Ordenskleid, als unſeren guten Engel ſegnen!“ 

Noch ein gegenſeitiger Händedruck, — dann ließ Johann ſich 
auf die Bank nieder, die als Ruheplatz an einer Wand der Selle 
angebracht war, während Adalbert tief bekümmert aus dem dumpfen 
Derließ zum Licht des Tages hinaufſtieg. — — — 

Die Uunde von dem Verſchwinden zweier ſo bekannter und 
angeſehener Herren, wie es Johann von Renys und Friedrich von 
Kynthenau waren, verbreitete ſich ſchon im Laufe der nächſten Tage 
durch das Land. Suerſt forſchte in Kulm Maria von Hohenftein 
nach ihrem Verlobten. Sie war gewohnt, daß er täglich mindeſtens 
auf eine kurze Friſt vorſprach. Schmerzlich hatte ſie ſein Ausbleiben 
am nächſten und folgenden Tage entbehrt; als er auch am dritten 
nicht erſchien, ſteigerte ſich ihre Unruhe zu ernſter Bekümmerniß 
und fie fandte Boten aus, um durch dieſe Näheres über den Der- 
bleib Johanns zu erfahren.. 

Nicht minder ſuchten die Angehörigen des Letzteren, insbeſondere 
fein Bruder Nikolaus, die Spur des fo plötzlich Derfchollenen. 
Nikolaus war es auch, der ſeinem Argwohn auf den Orden un- 
verhohlenen Ausdruck gab und Maria veranlaßte, einen vertrauten 
Diener nach Marienburg an Adalbert zu ſenden, um aus deſſen 
Munde vielleicht eine Cöſung des Rathfels herbeizuführen. 

Wie die Seinen um Johann, ſorgten die Sippen Friedrichs 

um deſſen Verbleiben, und endlich geſellte ſich ihnen die Stadt 


Danzig in dem Beſtreben, ſich Aufklärung über das Schickſal 
ihres angeſehenen Rathsherrn zu verſchaffen,, Der Bürgermeiſter, 
Herr Konrad Leizkau ſelbſt, that einen Schwur, er müſſe Mittel 
und Wege finden, den Aufenthalt des Herrn Barthel Groß zu ent: 
decken; und Konrad Leizkau war Mannes genug, ſeinen Worten 
auch durch die Chat Nachdruck zu verleihen. 

Und dennoch kamen ſie Alle, mit Ausnahme Marias, über 
Vermutfngen nicht hinaus! Wohl gab es hier und dort Jemand, 
der den Zug Leopolds von Höderit geſehen, aber Keinen, der die 
in ſeiner Mitte befindlichen Gefangenen erkannt oder gewagt hätte, 
die Gewißheit ihrer Einkerkerung durch den Orden auszuſprechen. 

Nur Maria hatte durch ihren Bruder unter dem Siegel des 
un verbrüchlichen Geheimniſſes die volle Wahrheit erfahren. Gegen 
Nikolaus ſchwieg ſie, weil ſie um Adalberts willen ſchweigen mußte. 
Tief im Herzen jedoch hegte ſie die Hoffnung, daß es ihr vergönnt 
fein werde, den geliebten Freund bald wieder frei zu fehen. Wenn 
fie dann aber an feine geheimnißvollen Worte dachte, drohte ihr 
der Mut zu ſchwinden und mit der Suverſicht wechſelte nur zu 
oft ein banges Sagen. 

Wie gern hätte ſie ſich nach Marienburg begeben, wie gern 
den Hochmeiſter angefleht, Johann und ſeinen beiden Mitgefangenen 
Freiheit und Strafloſigkeit zu gewähren! Sie ſann und zerbrach 
ſich den Kopf, wie fie etwas für das Loss der Drei thun könne, 
allein fie ſann vergebens. Eine Reife nach dem Grdenshauptſitz 
war für Maria ein Wagniß, dem die Mutter ſich mit allen Kräften 
widerſetzte. 

Im Gemütß Frau Waltrauts hatte der Vorfall eine ſtarke 
Sinnesänderung hervorgerufen. Sie ſah nun in Johann nicht mehr 


den willkommenen Eidam, ſondern einen gefährlichen Widerſacher f 


des Ordens, deſſen Mitglied ihr eigener Sohn war. Ihr weibliches 
Empfinden lehnte ſich gegen den Gedanken auf, ihre Tochter einmal 
mit einem Manne vermählt zu ſehen, der fähig war, ſich ſtets 
aufs Neue den Geboten des Ordens zu widerſetzen. 

So blieb der armen Maria Nichts übrig, als ſich in Geduld 
zu üben und in nie verſiegender Hoffnung auf die Stunde des 
Wiederſehens zu harren. 


Aber ach! Die erfehnte Stunde wollte ihr nicht ſchlagen. Der 
Herbſt verging, der Winter kam, es wurde wieder Frühling und 
Sommer, — nur die Gefangenen kehrten nicht zu den Ihren zurück. 
Ein Jahr war verſtrichen, es verſtrich ein zweites und ein drittes, 
man zählte ſchon 1410 und noch ftanden die Häufer Johanns und 
Friedrichs leer, der Stuhl des Rathsherrn verwaiſt. Allmählich 
erloſch auch im Herzen Marias die Hoffnung und es war ihr 
einziger Troſt, durch Adalbert zu hören, daß Johann noch am 
Leben ſei und ihrer in unverminderter Liebe gedenke. — 


V. 


Sic Macht des Ordens hatte ſich inzwiſchen immer gewaltiger 
entfaltet. Es ging das Gerücht von großen und kühnen Chaten, 
die der ſtolze und kampfluſtige Ulrich von Jungingen plane, und 
mancherlei äußere Seichen Fließen darauf ſchließen, daß das Gerücht 
kein falſches ſei. Ueber alles frühere Maß wuchs die Menge der 
Söldner, die der Orden in Dienſt nahm, und mit den zufammen: 
ſtrömenden Heerhaufen ſtiegen die Laſten zu deren Unterhaltung, die 
wiederum den Städten und dem flachen Lande auferlegt wurden. 
Wer den Geſprächen der Ritter lauſchen durfte, der konnte ver— 
nehmen, daß die Geſinnungen Leopolds von Möckeritz von den 
Meiſten getſſeilt wurden, ja, daß der Hochmeiſter und feine Groß: 
würdenträger nichts Geringeres, als einen Hampf auf Leben und 
Tod gegen die Polen und Litthauer, vorbereiteten. Der Hochmeiſter 
ſelbſt dagegen behauptete, Hönig Wladislaus von Polen und Fürſt 
Witold von Litthauen ſeien zum Angriff auf die Ordenslande ent 


ſchloſſen, darum gelte es, dieſen unverſöhnlichſten Feinden durch 


einen vernichtenden Ueberfall zuvorzukommen. Er ließ deshalb in 
der Stückgießerei zu Marienburg Feldſchlangen und andere Geſchütze 
von ſeltener Größe herſtellen, um die Ordensburgen mit ihnen aus⸗ 
zurüſten, beſuchte auch einige der Grenzkaſtelle, um deren Feſtigkeit 
zu prüfen. Seine Hauptforge jedoch verwandte er auf die Anſamm⸗ 
lung eines Heeres, das ſich mit Rittern und Söldnern endlich auf 
fünfundachtzigtauſend Streiter belief. 5 
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Solche Anftalten konnten den Herren vom Eidechſenbund und ; 
den Städten nicht verborgen bleiben. Mit wachſendem Ingrimm 
ſahen es Nikolaus von Renys und Nikolaus von Kynthenau, die 
Brüder der Eingekerkerten. Der Erſtere, der noch um Johann 
Leid trug, ſann jetzt darüber nach, wie er den Ausbruch des Kampfes 
benützen könne, um das Schickſal feines Bruders zu wenden. Und 
als er die Gewißheit erlangt hatte, daß auch der Polenkönig und 
der Fürſt von Litthauen gewaltig rüſteten, da war es der erſte 
Gedanke des Ritters, ſich und feinen Anhang den Gegnern des 
Ordens zuzuführen. Jeder Arm, der ſich für Wladislaus be: 
waffnete, minderte die Ausfichten des Ordens, der, ſo ſagten Nikolaus 
von Renys und feine Freunde, durch feine Miſſethat an den Ge⸗ 
fangenen von deren Angehörigen keine Treue fordern konnte. 
Gleich ihnen dachte die Stadt Danzig. Wenn auch mancher 
ihrer Rathsherren auf Seiten des Ordens ſtand, ſo genügte, von 
ſonſtigen Beſchwerden abgeſehen, das Geſchick des einen von ihnen 
doch, um der ordensfeindlichen Strömung die Oberhand zu ver⸗ 
ſchaffen. Aber freilich mußten die Abſichten des Eidechſenbundes 
und der Städter geheim gehalten werden, bis die feindlichen Heere 
nahten und die Gelegenheit zur Vergeltung ſich ungeſucht bot. 
Unter dem Vorwande, dem Ruf des Ordens zum Kampfe 
wider die Polen und Litthauer Folge zu leiſten, rüſteten auch Danzig 
und die Eidechſenritter; im Herzen jedoch hatten fie ihr Trachten 
auf andere Dinge gerichtet. Heuchelei und Derrat gegen Gewalt: 
that, — es war ein trauriger Entſchluß, den der Orden ſelbſt 
heraufbeſchworen hatte. — Nur Maria von Hohenftein ſann keinen 
Derrath; für fie bedeuteten die Gerüchte, die von Munde zu Munde 
gingen, den Anbruch eines neuen Morgens, dem ſie mit Hoffen 
und Bangen entgegenſah. — al 
So kam der Julimonat des Jahres 1410 heran und mit 
jedem Tage ballten ſich die kriegeriſchen Wolken dichter zuſammen. 
In der Sandfhaft Samaiten, welche der Orden den Litthauern 
in früheren Kämpfen abgenommen hatte, brach, von Witold se 
ſchürt, der Aufſtand gegen den Orden zuerſt in hellen Flammen 
aus. Der Littpauiſche Fürſt ließ durch ſeine Boten laut verkünden, 
er werde, ſobald das Getreide reif ſei, an der Spitze der Samaiten 
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gegen Königsberg ziehen und die Deutſchen mit Feuer und Schwert 
ſoweit treiben, bis fie im Meere ihren Tod fänden. — An der 
Südgrenze des Ordenslandes aber ſammelten König Wladislaus 
und Witold ein aus Polen, Litthauern und Tartaren zuſammen— 
gewürfeltes Heer von zweimalhunderttauſend Mann. 9» 

Das entſchiedene Vorgehen der Feinde überraſchte ſelbſt den 
nach Kämpfen lüſternen Hochmeiſter. In Eile ſandte er Boten an 
die Comthure, damit ſie die hut der ihnen anvertrauten Burgen 
einer kleinen Beſatzung überlaſſen und mit Rittern und Unappen 
zum Ordensheere ſtoßen möchten. Er ſelbſt brach von der Marien⸗ 
burg auf, nachdem er Adalbert von Hohenſtein den Oberbefehl 
über einen kleinen Haufen von Rittern und Söldnern zum Schutze 
der Burg ertheilt hatte, und bezog mit dem geſammten Heer ein 
Lager an dem Fluſſe Drewenz, der in feinem unteren Laufe die 
Grenze zwiſchen dem deutſchen Ordenslande und Polen bildete. 

Voll tiefen Ernſtes ſah Adalbert den Davonziehenden von den 
Zinnen der Marienburg nach.] Wie gern wäre er jetzt, da es galt, 
deutſche Bürger und deutſches Land gegen die zum Theil dem 
Heidenthum noch anhängenden Feinde zu vertheidigen, mit hinaus⸗ 
gezogen, um dort, wo Taufende feiner Brüder rangen, gleich ihnen 
fein Leben einzuſetzen. Allein der Wille der Gebietiger hatte es 
anders beſchloſſen; und ſo fand ſich Adalbert darein mit dem feſten 

Dorſatz, ſich als ein treuer Verwalter und, wenn es ſein mußte, 
Verfechter des ihm anvertrauten Gutes zu bewähren. 

Ein Gedanke aber packte ihn beſonders ſtark: Nun war er 
berechtigt, das Geſchick der drei Gefangenen mitzubeſtimmen, wenn 
auch unter dem Swange der Verantwortung, ſobald der Hochmeiſter 
aus dem Uriege heimkehrte! Faſt dünkte Adalbert dieſe Berech⸗ 
tigung der ſchönſte Theil ſeines neuen Amtes und er war geſonnen, 
ſobald es die Fülle der ſo plötzlich übernommenen Pflichten erlaubte, 
das Lods der beiden Ritter und des Rathsherrn freundlicher zu 
geſtalten. 

Die vereinigten Polen und Litthauer waren mittlerweile ſchon 
in das öftliche Gebiet des Ordens eingebrochen, hatten die Gren}: 
ſtädte zerftört, die Felder verwüſtet und an den Bewohnern Greuel 

aller Art verübt. Als die Kunde davon in das Lager des Ordens- 
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heeres kam, wuchs das Verlangen des Hochmeiſters und ſeiner 
Untergebenen, ſich mit den Feinden zu meſſen. Ulrich hob deshalb 
das Lager an der Drewenz auf und zog den Widerſachern kühn 
entgegen. 

Unweit des Dorfes Tannenberg, zwiſchen den Städten Oſterode 
und Na irg, lageften am Abend des [4. Juli die beiden Heere 
einander gegenüber. Eine furchtbare Nacht ging dem verhäng⸗ 
nißvollen Tage voran. Heftiges Unwetter ſtieg am Horizont empor, 
Blitze durchbrachen in ununterbrochenem Zucken die Finſterniß, 
unaufhörlich rollte der Donner, der Regen floß in Strömen und 
ein gewaltiger Sturmwind entwurzelte die Bäume und riß in beiden 
Lagern faſt alle Zelte nieder, ſodaß die Uriegsleute jeder Ruhe ent⸗ 
behren mußten. 

Als der Morgen des neuen Tages anbrach, tobte der Sturm 
noch in gleicher Weiſe fort; er rauſchte und klatſchte in den Bannern 
der Heerhaufen und peitſchte die Wolken, die wie zerriſſene Fahnen 
über den Häuptern der zahlloſen Männer dahinjagten. Unter 
Sturm und Wetter ordneten der Hochmeiſter und ſein Marſchall die 
Schaden zur Schlacht. Der linke Flügel des Ordensheeres ſtand 
bei dem Dorfe Tannenberg, der rechte an Wald und Bruchland 
gelehnt, das ganze Heer in drei Treffen hintereinander. 

Auf einem feurigen Schimmel, ganz in Eiſen gepanzert, hielt 
Ulrich von Jungingen inmitten ſeiner Großwürdenträger. Die 
Ungunſt des Wetters machte einen Ueberblick über die Stärke der 
feindlichen haufen unmöglich. Allein nach den Berichten zuver- 
läſſiger Späher übertrafen ſie die Ordensſtreiter um mehr als das 
Doppelte. Dieſer Umſtand lähmte zwar keineswegs den Muth des 
Hochmeiſters und feiner Beratfer; aber er mahnte doch zur Dorficht 
und weiſen Benützung jedes Umſtandes, der den Gegnern Abbruch 
thun konnte. 

Noch einmal verſammelte deshalb Ulrich die Führer der ein— 
zelnen Haufen um ſich, noch einmal wandte er ſich an ihre Geſammt— 
heit mit den Worten: 

„Meine Boten verkünden mir, daß die Macht des Polenkönigs 
und feines Vetters an die zweimalhundertauſend Möpfe ſtark iſt. 


Umſo größer, meine Brüder, wird unſer Ruhm fein, wenn wir ihre 
ak 
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Horden wie Hunde über das Blachfeld treiben und dem Schwert 
opfern, was dem Schwerte widerſteht! „Gott will es!“ das ſei unſer 
Schlachtruf. Für des deutſchen Ordens Heil und Ehre ſetze Jeder ſein 
Leben ein. Wer fällt, fei des Lohnes eingedenk, der ihm im Xeiche 
der Seligen bereitet iſt. Und wären die Feinde zahllos wie der 
Sand des Meeres, — uns iſt der Sieg gewiß, denn Gattin es!“ 

„Gott will es, — Gott will es!“ 

Die Worte fielen wie zündendes Feuer in die Herzen der 
Ordenskrieger und hallten in vieltauſendfachem Scho zu Ulrich 
zurück. Er aber ließ nun aus der großen Schagr Einzelne zu fich 
entbieten, denen er beſondere Befehle ertheilte. Endlich nannte ſein 
Mund auch den Namen Nikolaus von Renys. Nicht lange, — 
und der Eidechſenritter, den die Edlen und Bürger von Kulm zum 
Führer erwählt hatten, ſtand vor dem Hochmeiſter. 

Ungern hatte Ulrich vernommen, daß gerade auf Nikolaus die 
Wahl der Kulmer zum Feldhauptmann gefallen war; doch der 
Hochmeiſter war zu klug, in der Stunde der Gefahr Einſpruch zu 
erheben. Viel angemeſſener dünkte es ihn, den mutßmaßlichen 
Groll des Ritters durch freundliche Worte zu beſchwichtigen. 

So ſprach er denn zu Jenem, nur ihm vernehmbar: 

„Ihr glaubt Urſache zu haben, dem Orden zu zürnen, denn 
Euer Bruder büßt im Herfer der Marienburg den thööricht ge⸗ 
planten Verrath. Hier aber gelobe ich Such: Wenn der Himmel 
uns, wie wir hoffen und glauben, den Sieg verleiht, ſo ſieht binnen 
wenigen Tagen Euer Bruder Johann die Freiheit wieder. Denkt 
daran im Getümmel der Schlacht, ſo hat auch Eure Tapferkeit an 
feiner Erlöſung Theil!“ 

Nikolaus wollte erwidern, doch eine entlaſſende Handbewegung 
Ulrichs ſchnitt ihm das Wort ab. So begab er ſich ſchweigend, 
aber ſchwere Kämpfe im Herzen, zu den Seinen zurück. Im Geiſte 
erwog er die Möglichkeiten des Tages, Sieg oder Niederlage des 
Ordens, Befriedigung feiner Rache oder Verſöhnung. Aber wie er 


auch ſann und ſann, nur Eines wurde ihm unter allen Erwäg⸗ 


ungen klar, das war das Gelöbniß ſeines Bundes, „einem Jeden, 
der mit Unrecht bedrängt wird oder an Leib und Ehre Schaden 
f gelitten hat, in nothhaften und ehrlichen Dingen beizuſtehen!“ Mit 
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Unrecht wurde Johann bedrängt; fo fühlte ſich fein Bruder ver- 
pflichtet, dem Unrecht zu wehren, wann und wo die Stunde dazu 
gekommen ſchien. Rachedurft und Haß gegen den Orden verblendeten 
ſein Herz; auch ſchenkt er den ſchlauen Derficherungen des Hoch: 
meiſters kein Vertrauen. 

Unterdeſſen hatten der Ordensmarſchall und die Comthure 
ſcharf auf die Bewegungen der Feinde geachtet, die in der nächſten 
Stunde hervorbrechen konnten. Aber ſeltſamerweiſe blieb im geg— 
neriſchen Lager Alles ſtill. Die Polen lagen verſteckt in Wald und 
Buſch, ihr König weilte hinter den Schaaren in feinem Uriegszelt. 
Wohl waren Boten zu ihm gekommen, die ihm meldeten, daß das 
Ordensheer eine kriegeriſche Aufſtellung genommen habe, — wohl 
war Fürſt Witold in das Selt des Vetters getreten, um ihn auf: 
zufordern, das Heer zu ordnen und die Schlacht zu beginnen. Allein 
Wladislaus überlegte noch immer, als ob ihn ſo nahe vor der ent— 
ſcheidenden Stunde aller Mutz verlaſſen hätte. — 

Den Ordensrittern begann bei dieſem unerklärlichen Saudern 
die Geduld zu ſchwinden. Immer lauter forderten ſie von Ulrich 
den Angriff auf das feindliche Lager. Der Hochmeiſter aber zögerte 
mit gutem Grunde, fo lange ihm jede Gewißheit über die Auf— 
ſtellung und Abſichten der Polen und ihres Königs mangelte. 
Dennoch mußte irgend etwas geſchehen, wenn nicht die Hälfte des 
Tages unbenützt verrinnen ſollte. Deshalb ließ Ulrich den thaten⸗ 
durſtigen Leopold von Vöckeritz zu fic) rufen und gebot ihm, fofort 
mit einem ritterlichen Genoſſen in das Lager des Königs zu reiten 
und dieſem, ſowie dem Fürſten Witold, je ein blankes Schwert zu 
überreichen als eine Aufforderung, den Beginn des Hampfes nicht 
länger zu verſchieben. 

Stolz über den erhaltenen Befehl, machte ſich Köderig mit feinem 
Begleiter ſofort auf den Weg. Beide hatten die Seichen der 
Heroldswürde angelegt und ſtanden, nachdem ſie die Wachen und 
Heerhaufen unangefochten paſſirt hatten, vor dem Angeſicht der Fürſten. 

Verwundert ſchaute Wladislaus, finſteren Blickes Witold auf 
die verwegenen Ordensherren. Leopold von Väckeritz aber hieß 
ſeinen Gefährten die blanke Waffe vor Witold hinlegen; er ſelbſt 
legte die andere zu den Füßen des Königs nieder und ſprach: 


„Alſo laſſen der Meiſter und die Ritter des Ordens Euch 
entbieten: Das eine Schwert iſt für Dich, den König, und das 
andere für Dich, Fürſt Witold, auf daß Ihr den Hampfplatz wählt 
und nicht länger zaudert. Wozu verſteckt Ihr Euch in die Wälder 
und verbergt Eure Reifigen, als um dem Kampfe zu entfliehen, 
den Ihr geſucht habt und nicht mehr vermeiden werdet! Auf und 
begegnet uns in offener und ehrlicher Feldſchlacht!“ 

Witold hatte für die Herausforderung nur ein grimmiges 
Lächeln, Wadislaus dagegen erwiderte: 

„In Gottes Namen empfangen wir die Schwerter und werden 
die Schlacht da annehmen, wo ihr ſie uns bietet!“ 

Die beiden Ordensboten hatten ſich ihres Auftrags entledigt 
und ritten, von einem polniſchen Feldhauptmann begleitet, zurück; 
Witold aber, froh, daß den Feinden gelungen war, was er ſelbſt 
umſonſt erſtrebt hatte, ordnete ſofort das Heer in drei Schlacht— 
reihen. Den rechten Flügel gegenüber dem Dorfe Tannenberg wählte 
er zum Standpunkt für ſich ſelbſt und ſeine Litthauer und Tartaren, 
denen die ſumpfigen Ufer eines kleinen Fluſſes, der Maranſe, einen 
gewiſſen Schutz gegen die ſchwergepanzerten Ordensritter gewähren 
ſollten. Auf dem linken Flügel ſchaarten ſich die polniſchen Völker, 
deren Führung der König dem Schwertträger von Urakau, feinem 
Feldherrn Zindram, einem Krieger von häßlichem Ausſehen und 
mißgeftaltetem Körper, aber muthigem Geiſte, überließ. Wladislaus 
ſelbſt trug kein Verlangen, ſein geſalbtes Haupt den Gefahren des 
Uampfes auszuſetzen und war nur darauf bedacht, ſich hinter dem 
Heere in Sicherheit zu bringen. 

Unter ſolchen Vorbereitungen kam die Mittagsſtunde heran; 
der Sturm hatte ſich gelegt und die Sonne ſandte vom hellen 
Himmel heiße Strahlen auf die in Erz gehüllten Ritter und die 
Söldner herab. In geſpannter Erwartung ſah das Ordensheer 
die feindlichen Haufen ſich aufſtellen, — da begann auch ſchon 
Fürſt Witold den Uampf. Unter markdurchdringendem Kriegs 
geſchrei ſtürmten die litthauiſchen Schlachthaufen gegen die Ordens: 


ſchaaren des linken Flügels. Dieſe aber warteten den Angriff nicht 


ab, ſondern warfen fic) den verhaßten Feinden entgegen. Waffen⸗ 
getöſe und Hriegslarm erſchütterte die Luft; unter dem dröhnenden 
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Donner der Geſchütze zitterte der Boden. Speere brachen und 
Schwerter zerſprangen, Tartſchen und Helme wurden zerſchlagen 
und hin und her wälzten ſich die Wogen der Streiter. 

In der Mitte ſeines Heeres lenkte der Hochmeiſter die Schlacht; 
ſeine Augen leuchteten und ſeine Wangen glühten. Er hatte ſich von 
dem Wulff der Seinen nicht zu viel verſprochen, denn {don be⸗ 
gannen die Haufen der Litthauer zu wanken. Ihre vorderſte 
Schlachtreihe wurde von den gepanzerten Rittern, denen die Söldner 
auf dem Fuße folgten, durchbrochen, ihre zweite zurückgeworfen. 
Immer weiter griff die Verwirrung unter ihnen um ſich und wer 
nicht dem Ordensſchwerte erlag, floh in die Sümpfe der Maranſe, 
die jetzt denen zum Verderben gereichten, denen ſie Schutz hatten 
gewähren ſollen. Nur ein kleiner Theil harrte mit ſeinem Fürſten 
aus, um bis zum Eintreffen von Hilfstruppen das Feld zu be 
haupten. 

Auch auf dem anderen Flügel, wo die Hauptmacht der Polen 
unter Zindram focht, heftete ſich das Glück an die Fahnen des 
Ordens. Bei jedem neuen Angriff der Ritter wichen die Gegner 
weiter zurück. Schon war das große polniſche Reichspanier, das 
den weißen Adler auf rothem Grunde zeigte, in der Schlacht nicht 
mehr zu erblicken, ſchon ertönte auf der ganzen Linie des Ordens⸗ 
heeres der feierliche Siegesgeſang: „Chriſt iſt erſtanden!“ 

Der Hochmeiſter und die Seinen triumphitten ; wiederum ſollten, 
ſo ſchien es, deutſcher Muth und deutſche Tapferkeit über die feind- 
lichen Horden aus dem Oſten ſiegen. Aber der Triumph war ver⸗ 
früht! Noch hatte ſich das Schickſal des Tages nicht entſchieden, 
es war nur eine Paufe in dem furchtbaren Ringen eingetreten. 
Ein ſchneller und weiſer Entſchluß that jetzt Noth; Ulrich faßte 


ihn furchtlos und raſch, — aber nicht weiſe. Er ließ zu, daß 


die Schaaren ſeines linken Flügels die geſchlagenen Litthauer ver⸗ 
folgten und Beute zu machen ſuchten, anſtatt ſich mit dem vordring⸗ 
enden rechten gegen die polniſche hauptmacht zu wenden. Und nur 
zu bald ſollten er und ſeine Marſchälle und Comthure erkennen, 
wie folgenſchwer jenes Beginnen war! 

Noch weilte der zaghafte Hönig Wladislaus hinter feinem 
Heere, der tobenden Feldſchlacht fern und unſchlüſſig, ob er zu den 
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Göttern, denen er abgeſchworen hatte, oder zu dem Chriſtengott, 
den er nur mit dem Munde bekannte, beten ſollte. Da trat Witold, 
der das Getümmel des Kampfes nur nothgedrungen mied, heiß 
vom blutigen Ringen vor ihn hin und ſchalt ihn mit den zornigen 
Worten: 


„O, der Schmach! Das Heer verlangt feinen König zu ſehen 
und Du verbirgſt ihm Dein Antlitz. Zu Roffe, Wladislaus! Seige 
Dich Deinen Uriegern und belebe ihren ſinkenden uth!“ 


Das wirkte. Der König beftieg fein Pferd, das ſchon zur 
Flucht gefattelt ſtand, und begab ſich, von feiner Leibwache beſchirmt, 
zu dem kämpfenden Heere. Um Witold aber ſammelten ſich die 
verſprengten Litthauer und neue Streitkräfte zogen aus dem Rück⸗ 
halt zu feiner Unterſtützung heran. Auch Zindram gelang es, die 
weichenden Schagren des linken Flügels zum Stehen zu bringen. 
Seine Streithaufen und die Witolds verſtärkten die vom Kampf 
noch nicht ermüdete dritte Schlachtreihe, die nun, im Angeſicht des 
Königs, den zweiten Angriff auf das Ordensheer begann. Durch 
Worte und Thaten riß Witold die Litthauer mit ſich fort und auch 
die Polen erfüllte neuer Kampfesmuth, als fie ihr Xeichspanier 
wieder inmitten ihrer Reihen flattern fahen. 


Da erkannte Ulrich von Jungingen ſeinen Fehler. Wilder 
Schmerz durchzuckte ihn bei dem Gedanken, daß die Schlacht dem 
Orden verloren gehen könne. Er ſah die Ritter und Söldner durch 
den langen Kampf ermattet und die Ordnung ſeines Heeres durch 
die allzu hitzige Verfolgung der Fliehenden gelöft. Und er mußte 
ſich ſagen, daß alle Tapferkeit der Einzelnen ſchwerlich genügen 
würde, dem wüthenden Anſturm der Polen und ihrer Verbündeten 

ſiegreich zu begegnen. 

Die Erfolge Zindrams veranlaßten den König, ſich im Vor⸗ 
gefühl des gewiſſen Sieges in die vorderen Reihen der Kämpfenden 
zu wagen. Ihn erſah Köderig, der ihm wenige Stunden zuvor 
als Herold gegenüber geſtanden war, und ein feuriges Verlangen, 
das Haupt der Feinde zu tößten oder gefangen zu nehmen, erfaßte 
die Seele des Jünglings. Mitten durch die feindlichen Geſchwader 
brach der ebenſo Furchtloſe wie Ehrgeizige ſich Bahn und drang 
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mit eingelegter Lanze auf den mächtigſten Widerſacher des Ordens 
ein, um durch deſſen Geſchick die Schlacht zu entſcheiden. 

Allein der umſichtige Zindram fing mit feinem Schilde den 
Stoß auf, der dem Könige galt, und durchrannte mit der eigenen 
Lanze das Pferd Leopolds. Es brach zuſammen und fein tapferer 
Reiter fand unter den Schwertern der polniſchen Leibwache den 
Tod. Mit den Worten: „Sei mir gegrüßt, Maria!“ hauchte er 
ſeine Seele aus! — 

Es war, als ob der Tod dieſes Einen von ſchlimmer Be— 
deutung für das Ende des Tages ſein ſollte. Immer tiefere Lücken 
riß die Uebermacht der Feinde in die Schaaren des Grdensheeres 
und der todesverachtende Heldenmuth feiner Ritter vermochte fie 
nicht mit friſchen Streitern zu füllen. Auf beiden Flügeln wurden 
die erſchöpften Haufen immer weiter zurückgedrängt und nur in der 
Mitte flatterte das Ordensbanner, ein ſchwarzes Kreuz im weißen 
Felde, noch unbeſiegt über den Häuptern der Tapferſten. Unter 
ihnen befand ſich der Hochmeiſter mit den Würdenträgern und 
Comtſſuren. 

Nun war es Seit, das Aeußerſte zu wagen, und Ulrich zauderte 
nicht vor dieſem Aeußerſten zurück. Wenn er einen Fehler begangen 
hatte, ſo galt es, ihn jetzt gutzumachen oder zu büßen! An 
der Spitze von ſechzehn Fähnlein, die am Hampfe nod) nicht theil- 
genommen hatten, ſprengte er inmitten der bewährteſten Streiter 
heran. Die Erde bebte unter den Hufen ihrer Roffe, die Waffen 
blitzten und der langgezogene Ruf: „Gott will es!“ hallte noch 
einmal hoffnungsfreudig durch die Lüfte. 

Neuer Muth erfüllte die Herzen der Wankenden, während 
Sagen die Polen und Litthauer ergriff. Unwillkürlich richteten ſich 
die Blicke Aller auf die glänzende Schaar, die, von wehenden 
weißen Mänteln umwallt, unter dem alten, ruhmreichen Banner 
zum Entſcheidungskampfe vorbrach. Allen voran leuchtete die 
Heldengeſtalt des Hochmeiſters auf feinem milchweißen Schlacht⸗ 
roß. Die Spitze feiner Lanze wies gerade auf die Stelle hin, wo 
das große polnifche Reichspanier über den verbündeten Völkern hoch 
in den Lüften wehte. Schon hatte der Muth der Deutſchen fich 
eine Gaffe bis nahe an den König gebahnt und faſt ſchien es, als 


fet es möglich, den endlichen Sieg doch noch an die Fahnen des 
Ordens zu feſſeln. 

Aber Ulrich von Jungingen hatte nicht mit dem Willen eines 
Mannes gerechnet und dieſer Eine entſchied durch ſein Verhalten 
in letzter Stunde den Kampf. In dem einen Manne, in Nikolaus 
von Renys, verkörperte fic) aller Haß, den die gewaltfam Unter: 
drückten gegen das Regiment des Ordens hegten, und er wurde 
zum furchtbaren Kächer alles Unrechts, das im Namen des Ordens 
begangen worden war. Nikolaus hatte jede Wendung der Schlacht 
verfolgt, er ſah klarer, als der Hochmeiſter und feine Comthure. 
Und als dieſe mit dem Fähnlein der Hulmer zum letzten, tollkühnen 
Angriff vorſprengten, da war der Führer des Eidechſenbundes über— 
zeugt, daß ſie umſonſt in den Tod gingen. Ihn aber, deſſen Bruder 
im Verließ der Marienburg ſchmachtete, gelüftete es nicht, das Loos 
der Ordensritter zu teilen, denn eine andere Aufgabe, die Befreiung 
Johanns, harrte ſein. Und um des gefangenen Bruders willen 
nahm er die ſchwere Schuld des Derrathes auf ſich, fo ſehr er 
erkennen mußte, daß fein ſchmachvolles Handeln ihm den Vorwurf 
der Feigheit und Untreue für immer zuziehen mußte. 

Plötzlich ritt er nahe an den Bannerträger von Kulm heran. 
Das roth und weiß geflammte Fähnlein mit dem ſchwarzen Kreuze 
hatte bisher unbeſiegt neben dem Ordensbanner geweht. Jetzt riß 
Nikolaus es an ſich, rief feinen Schaaren ein donnerndes „Zurück!“ 
zu und wandte im Angeſicht des polniſchen Königs fein Pferd. 
Ihm thaten es die Kulmer Edlen und Bürger, die Anhänger des 
Eidechſenbundes, die jetzt die Stunde der Rache gekommen fahen, 
nach und es entſtand eine Lücke, in welche ſich die Horden Witolds 
und Sindrams lärmend ergoſſen. 

Vergebens ſuchte der Hochmeiſter die Abziehenden zu halten, 
vergebens rief er ihnen ein wiederholtes „Herum! Herum!“ zu. 
Wilder drängten die Feinde; durch Ulrichs Bruſt aber ging es wie 
ein ſchmerzlicher Riß und von verſpäteter Reue erfüllt, ſtöhnte er 
vor ſich hin: „Das iſt die Rache für unſere Miſſethlat!“ Dann 
warf er ſich, im Siege verzweifelnd, mit den übrigen Fähnlein in 
das dichteſte Kampfgewühl. Er wollte den König treffen, erreichte 
ihn jedoch nicht. Ein polniſcher Ritter ſchleuderte ihm ſeinen Speer 
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entgegen; Ulrich beugte ſich bis auf den Sattelknopf herab, ſodaß 
die furchtbare Waffe dicht über ſeiner Schulter hinwegflog. 

Allein nun ſtürmten die feindlichen Keitergeſchwader von allen 
Seiten auf die zuſammenſchmelzenden Schaaren des Ordens und 
umringten ſie mit dräuenden Lanzen. Da ſanken in heldenmüthigem 
Ringen neben dem Hochmeiſter die Gebietiger, Comthure und 
Ritter, endlich Ulrich ſelbſt, von zwei Wurfſpeeren an Bruſt und 
Stirn getroffen. An ſeiner Seite fiel der Bannerträger und das 
ſchwarze Kreuz auf weißem Grunde deckte den Leichnam des ge 
fallenen Helden. 

Das Schickſal des Tages war entſchieden. Als die Sonne zu 
Küſte ging, verließen die letzten Ordensſchaaren, die fo thatenfreudig 
ausgezogen waren, kampfesmüde das Schlachtfeld. Mit dem Hoch⸗ 
meiſter waren, bis auf drei Ueberlebende, alle Comtſure gefallen; 
außer ihnen deckten zweihundert Ordensritter, vierhundert Adelige 
und Unappen und vierzigtauſend Söldner, die Hälfte von Allen, 
die deutſcherſeits am Hampfe theilgenommen hatten, die Wahlſtatt. 
Die Polen und Litthauer aber zählten ſechszigtauſend Todte. 


VE 


Hi: Kunde des furchtbaren Schlages, von dem der Orden 
heimgeſucht worden war, durcheilte das Land; ſie flog mit den 


Ueberlebenden dem ſiegreich nachdrängenden feindlichen Heere voraus 


und verſetzte alle Gemiither in Schrecken. Sie drang nach Kulm, 
wo Frau Waltraut den Tod Leopolds von Vöckeritz ebenſo tief 
beklagte, wie fie das Chun Nikolaus von Renys empört ver- 
dammte, das Maria zwar nicht vertkeidigte, aber doch begriff. — 
Sie drang nach Marienburg, wo für Adalbert von Hohenſtein jetzt 
eine neue, ſchwere Aufgabe begann. Denn die Marienburg enthielt 
den Schatz, das Archiv, alle Seichen der Gewalt des Ordens und 
eine Menge Koftbarkeiten; wer fie beſaß, dem gehorchte das ganze 
Sand. Sie war überdies die ſtärkſte aller Ordensveſten und galt 
für unüberwindlich. Jetzt aber, da ſie von Beſatzung, Geſchützen 
und Lebensmitteln, ſowie Waffen entblößt war, lag die Gefahr 
nahe, daß die feindlichen Fürſten ſie in kühnem Anſturm berennen 


und die letzte Zufluchtsftätte des geſchlagenen Heeres in ihre Gewalt 
bekommen möchten. 

Dieſes Schlimmſte abzuwenden, entwickelte Adalbert eine auf— ; . 
reibende Thätigkeit. Da galt es, in Eile auf die Burg zu ſchaffen, 
was an Proviant aufzutreiben war, ohne die Stadt dem Hunger 
preiszugeben; da galt es, doppelt ſorgſam Wache halten, um bei 
Seiten von der Annäherung der Feinde unterrichtet zu fein. Die 
kleine Mannſchaft übte ſich mit Eifer und Hingabe unter der 
Führung Adalberts im Waffendienſt und ſtellte die wenigen Ge— 
ſchütze, die noch vorhanden waren, fo auf, daß fie den erſten feind- 
lichen Anſturm wohl abſchlagen konnten. 

Vor Allem aber öffnete Adalbert das Verließ, in dem Johann, 
Friedrich und der Kathsherr von Danzig ſchmachteten. Ruhig und 
ernſt ſetzte er ihnen die Sachlage auseinander und ſtellte allen 
Dreien anheim, ſich unter die Vertheidiger der Burg aufnehmen zu 
laſſen, oder den Weg in die Freiheit zu ſuchen. 

Herrn Barthel Groß wurde die Wahl nicht ſchwer. Dank 
gegen Adalbert auf den Lippen, aber tiefen und gerechten Groll 
gegen den Orden im Herzen, trat er ſchon am nächſten Tage den 
Heimweg an. Den gleichen Entſchluß faßte Friedrich von Hyn- 
thenau. Mit Johann zuſammen gedachte er den Weg nach Kulm 
zu unternehmen, ſich dort mit Nikolaus ins Einvernehmen zu 
ſetzen und ſeine Entſchließungen danach zu treffen. 

ve Nur die Antwort Johanns ſtand noch aus. Aber als Adalbert 
ſich nun an diefen wandte, da wurde ihm der Beſcheid: 

„Hier habe ich ſtatt des Glaubens Argwohn und ſtatt der if 
Gerechtigkeit Gewalt gefunden; wie könnte meines Bleibens hier 7 
noch länger fein!” 


Bei. Ein Schatten überflog die Mienen Adalberts; er hatte auf 

| eine andere Entgegnung gehofft. Dennoch gab er den Freund nicht — 1 
1 verloren. Er bat die beiden Anderen, ſich zu entfernen, Johann | 
| aber, ihm ein kurzes Gehör zu ſchenken. 1 


Wohl ſchien der Letztere dazu wenig geſonnen; allein die Bitten i} 
Adalberts überwanden feinen UnmutH. Er gedachte fo manches 1 
Guten, das ihm während der langen Haft durch Adalbert erwieſen 11 
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worden war, und lieh dem Bruder Marias williger Gehör, als 
dieſer nun begann: 

„Ich ehre Deinen Widerwillen und ich kann nicht ſagen, daß 
er unberechtigt wäre! In ſträflicher Ueberhebung hat Ulrich von 
Jungingen Dich und Deine Freunde zu harter Haft verurtheilt; 
aber Ulrich iſt nicht mehr, und die Dich mit ihm verdammten, 
liegen alle todt und erſchlagen auf der Wahlſtatt bei Tannenberg.“ 

„So ward ihnen, was ſie verdient haben!“ lautete die Ant⸗ 
wort Johanns. 

„Du magſt ſo denken, — ich darf es nicht! Aber hör' weiter: 
Nicht der gebietende und herrſchſüchtige Geiſt des Ordens ſpricht 
aus meinem Munde zu Dir, ſondern der gedemüthigte, vom Sorn 
des Höchſten ſchwer getroffene. Er, der ſonſt ſeiner Feinde ſpottete, 
bedarf jetzt des Beiſtandes; er, der ſonſt Anderen ein Beſchützer 
war, kann ſich jetzt ſelbſt nicht ſchützen!“ 

„Du vergißeſt“, — unterbrach ihn Johann, — „daß Du mit 
einem Manne ſprichſt, dem die Moderluft eures Kerfers die Wangen 
gebleicht und die Geſundheit untergraben hat!“ 

„Sie wird Dir in Luft und Sonne, im guten Hampfe wieder: 
kehren!“ 

„Und ich ſoll ſie dann für den Orden einſetzen 7“ 

Ein bitteres Lachen entrang ſich den Lippen Johanns und 
bitter fuhr er fort: 

„Der Orden hat ſein Schickſal muthwillig ſelbſt herauf⸗ 
beſchworen. Hart und ſchonungslos bedrängte er, die zu ihm 
hielten. Auf gütlichem Wege wollte ich zum Frieden reden, zur 
Milde und Gerechtigkeit mahnen, — und wurde dafür eingekerkert. 
Wie kann der Orden nun auf meine Hilfe zählen 7“ 

„Und dennoch gebe ich die Hoffnung nicht auf!“ Adalbert 
trat dicht auf den Freund zu und, ihm tief ins Auge blickend 
ſprach er: 

„In Dir, Johann von Renys, ſuche ich nicht den zürnenden 
Rächer ſeiner beleidigten Ehre, — in Dir ſuche ich mehr! Ich 
ſuche das deutſche Herz und den deutſchen Stolz, der es nicht er⸗ 
tragen kann, daß dieſe Lande und ihre Kultur eine Beute der raub⸗ 
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gierigen polniſchen und litthauiſchen Horden werden! Dein Bruder 
hat ſeines deutſchen Blutes vergeſſen —“ 

„Er that es, um mich zu rächen!“ 

„Und dennoch bleibt jene Schuld als unauslöſchlicher Makel 
ewig an ſeinem Namen haften. Soll ich nun erleben, daß Du die 
gleichen Pfade einſchlägſt — einſchlägſt zu einer Stunde, die viel⸗ 
leicht für die Rettung oder den Untergang des Ordens entſcheidend iſt d“ 

„So hoffſt Du, es werde möglich ſein, dem tödtlichen Streich 


noch einmal zu entgehen d“ — Johann ſchüttelte zweifelnd den 
Hopf, doch Adalbert entgegnete ihm: 
„Ja, es iſt möglich, — aber nur in einem Fall!“ 


„Und dieſer eine Fall wäre?“ 

„Wenn Alles, das im preußiſchen Lande deutſch denkt, ſpricht 
und fühlt, ſich aufrafft und feſt zuſammenhält gegen Wladislaus 
und Witold! — Wir, die des Ordens ſind, kennen unſere Pflicht, 
die wir feierlich beſchworen haben. Dich und tauſend Andere bindet 
kein Eid. Bei euch rufen wir die Liebe zur Heimath an, die 
echte und wahre Seelengröße, die vergeſſen und vergeben kann. 
Soll ich ſie in Dir, dem Bruder, dem Manne, nach dem Maria 
in alter Treue ausſchaut, vergebens ſuchen ?“ 

Die Stimme Adalberts klang tief bewegt. Von ſeinen Worten 
hingeriſſen, warf Johann ſich an ſeine Bruſt und rief ihm zu: 

„Nein, das verhüte der allmächtige Gott! Was ich auch gegen 
das Regiment des Ordens vorzubringen habe, — in dieſer Stunde 
will ich es tief in mir vergraben, — in dieſer Stunde nur der 
Heimat} und ihrer Bedrängniß denken!“ 

„Johann, mein Freund, mein Bruder, in dem ich mich nicht 
getäuſcht habe, Dank, heißen Dank! Du bleibſt alſo bei uns!“ 

„Bei Dir, um an Deiner Seite den Horden aus dem Oſten 
zu wehren. Aber wenn ſie zurückgetrieben ſind? —“ 


„Dann führe ich ſelbſt Dich meiner Schweſter zu, dann werde 
ich ihr jagen: Er war ein Held in Noth und Drangſal, ein 
größerer, als er zwiſchen dem Wege in die Freiheit oder dem auf 
die Wälle der Marienburg, zu wählen hatte. Auch wird er ein 
Hüter und ein Stab in guten und böſen Tagen ſein!“ — — 
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So mußte denn Friedrich von Uynthenau ohne den Freund 
gen Kulm reiten, während Johann auf der Dejte verblieb und ſich 
mit Adalbert in die Arbeit teilte. Und Arbeit gab es genug! 
Täglich trafen neue Flüchtlinge ein, die, ſoweit fie die Waffen 
führen konnten, als Verſtärkung willkommen waren. Aber auch 
der Verwundeten und Uranken zählte man viele, denen die Hilfe 
Adalberts dringend Noth that. Daher kam es, daß dieſer die 
Leitung der kriegeriſchen Angelegenheiten faſt ganz dem Freunde 
überließ, indeß er ſelbſt mit der Ausübung ſeines Samariterdienſtes 
und der Anordnungen für die Sicherheit der Burg vollauf zu thun 
hatte. 

Nur zur Abendſtunde ſaßen die beiden Schwäger zuſammen 
und beriethen ernſt und ſorgenvoll über den kommenden Tag. Noch 
immer war der Polenkönig mit ſeinem Heere nicht vor Marienburg 
angelangt; und doch hätte er, wenn er ſich raſch auf den Weg 
machte, ſchon fein Lager an der Nogat aufſchlagen können. Daß 
Wladislaus vorzog, ſeinen Sieg durch große Gelage zu feiern und 
darüber die beſte Seit verſäumte, konnte man in Marienburg nicht 
wiſſen und blieb deshalb in jteter Erwartung eines feindlichen An- 
griffes. 

Auch die Wahl eines neuen Hochmeiſters wurde bei ſolchen 
Geſprächen erwogen. Swar hatte Johann von Renys mit dieſer 
Angelegenheit Nichts zu thun, aber das hinderte ihn nicht, darauf 
hinzuweiſen, ein wie großer Fehler die Wahl Ulrichs vor wenigen 
Jahren geweſen war. Adalbert ſtimmte ihm darin bei und be- 


klagte, daß der Orden die Mahnung des ſterbenden Konrad nicht 


beachtet habe. Wer aber ſollte nun der Nachfolger des in der 
Schlacht Gefallenen werden? — So unbeſtritten das Anſehen 
Adalberts war, fo ſehr ſehnte er ſich, eine Verantwortung, der er 
ſich als Uriegsmann nicht gewachſen fühlte, von den eigenen 
Schultern auf ſtärkere übertragen zu ſehen. 

Zu ſeiner Genugthuung ſollte auch dieſer Tag bald kommen. 
Denn noch gab es unter den Gebietigern einen Mann, der dem 
Verderben in der Schlacht bei Tannenberg entgangen war: Heinrich 
von Plauen, Comthur von Schwetz. Ihm hatte Ulrich die Hut 
der Landſchaft Pommerellen anbefohlen und er erkannte, als ihn 
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die Kunde von der furchtbaren Niederlage des Ordensheeres erreichte, 
mit einem Blick die Gefahr, welche der Fall der Marienburg für 
den Orden bedeutete. Da war ſein Entſchluß ohne Säumen gefaßt. 
Er gab ſich keinem fruchtloſen Schmerze hin, ſondern ſammelte ſo 
viele der Ordensbrüder und verſprengten Söldner, als er finden 
konnte, und machte ſich mit ihnen auf den Weg nach Marienburg. 
Dreitauſend wehrhafte Männer hatte ihm ſeiner Seit Ulrich von 
Jungingen überantwortet; zu dieſen ſtießen unterwegs noch Einzelne 
und kleine Trupps, die ſich freudig dem größeren Haufen anſchloſſen. 
Aber was bedeutete ihre Sahl gegen die des feindlichen Heeres! 
Und dennoch bedrückte nur eine Sorge das Gemüth Heinrichs: Die 
Möglichkeit, daß König Wladislaus vor ihm Marienburg erreicht 
und es mit ſtürmender hand genommen habe. Allein dieſe Be— 
fürchtung erwies ſich als grundlos. Als Heinrich am dritten Tage 
nach feinem Aufbruch in die Nähe des Ordenshauptſitzes kam, ver- 
mochten ſeine Blicke nirgends eine Spur des Feindes zu entdecken. 


Von den Fenſtern der Hochburg hatten Adalbert und Johann 
das Heer Heinrichs von Plauen nahen ſehen. Ihr erſter Gedanke 
war, daß es der Dortrab der Feinde fei. Aber als der Zug in 
beſſere Sehweite gelangte, erkannten ſie die weißen Ordensmäntel, 
und Freude erfüllte ihre ſorgenvollen Herzen. Noch wußten ſie 
nicht, wer ihnen den Zuzug brachte; doch wer es auch ſein mochte, 
er erſchien ihnen als ein Retter in ernſter Stunde. 

Je näher Heinrich kam, deſto mehr ſchwand den von der 
Marienburg Ausſpähenden der Sweifel. Da hielt es Adalbert 
nicht länger im hohen Remter. Mit dem Freunde und einigen 
Anderen, die ſich ihm anſchloſſen, eilte er hinab auf die Wehr⸗ 
brüſtung des äußerſten Mauernkranzes. Hier führte der Weg zum 
Hauptthor vorüber, hier wollte Adalbert die nahenden Freunde mit 
lautem Suruf zuerſt begrüßen. ; 


Dem Comthur war die Bewegung auf der Burg nicht ents 
gangen. Er ließ deshalb ein Hornfignal geben und als dasſelbe 
von oben erwidert wurde, beſchleunigte er ſein Nahen. Bald darauf 
vernahm er die Stimme Adalberts, der ihm von der Sinne ent 
gegenrief: 
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„Wer Du auch ſeieſt, der Du im Gewande der Ordensritter heranziehſt, fei uns von 


Herzen gegrüßt!“ 


„Wer Du auch ſeieſt, der Du im Gewande der Ordensritter 
heranziehſt, ſei uns von Herzen gegrüßt!“ 

Heinrich von Plauen freute ſich der Anrede und entgegnete dem 
oben Harrenden: 

„Auch ich weiß Deinen Namen nicht. Aber froh begrüßt 
Dich ein Mann, der nichts Beſſeres hofft, als Dir ein treuer 
Kampfgenoß zu fein: Heinrich von Plauen, den Konrad von 
Jungingen vormals zum Comtfur von Schwetz ernannt hat!“ 

„Wenn Du Dich Heinrich nennſt, fet uns doppelt willkommen; 
denn ein Heinrich war es, den uns der Mund Konrads in feiner 
Todesſtunde empfahl!“ 

Dann gingen die Sugbrücken nieder, die Thore flogen auf 
und mit Rittern und Reifigen, Pferden und Wagen zog der Come 


thur von Schwetz in die hochragende Marienburg. Voll Ehr⸗ 


erbietung empfing Adalbert den im Range ſo hoch über ihm 
Stehenden; dieſer aber umarmte den Jüngling und lobte die Un 
ordnungen, die mit geringen Mitteln von ihm zur Vertheidigung 
der Burg getroffen worden waren. 

Johann hatte ſich bei dem Einzug Heinrichs zurückgezogen. 
Er trug das Kleid des Ordens nicht und mußte gewärtigen, daß 
der neue Anfömmling ihm gegenüber vielleicht die alte Strenge 
Ulrichs walten laſſen werde. Dies zu verhindern, war eine der 
erſten Sorgen Adalberts. Freimüthig bekannte er dem Comthur, 
aus welchen Gründen er die Haftentlafjung der drei Gefangenen 
angeordnet habe, verſchwieg auch ſein bedeutſames Geſpräch mit 
Johann nicht und hatte die Freude, daß Heinrich alles Geſchehene 
guthieß. Ja, er ließ Johann vor ſich entbieten und ſchüttelte ihm 
die Rechte mit den freundlichen Worten: 

„Euer künftiger Schwager Adalbert hat mir erzählt, wie er 
Euch zu einem Vertheidiger dieſer Burg gewann. Als ſolchen 
heiße auch ich Euch willkommen. Jetzt kämpfen wir Seite an 
Seite; und wollt Ihr Euch ſpäter von uns trennen, ſo ſoll keine 
Feindſeligkeit zwiſchen uns beſtehen, ſo lange Ihr ſelbſt nicht danach 


begehrt!“ 


Johann erwiderte den Händedruck des Comtſurs kräftig und 


entgegnete: 
4* 
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„Seid! ohne Sorge! Denn Euch kennen wir in Kulm als 
einen Mann, der ſeines Amtes gerecht und weiſe walten wird. 
Hätte der Orden vor Seiten Euch anſtatt Ulrichs von Jungingen 
zum Hochmeiſter gewählt, es wäre Vieles anders gekommen!“ 

Heinrich ſah den Eidechſenritter ernſt an. 

„Laßt den Todten ihren Frieden! Sie ſtrebten nach ihrer 
Weiſe für den Ruhm des Ordens; wenn ſie Fehler begangen haben, 
ſei es uns eine heilige Pflicht, künftig Pfade zu wandeln, die zu 
beſſerem Siele führen!“ 

„Thut das, Herr, und Ihr werdet auch die für Euch gewinnen, 
die dem Orden heute voll Mißtrauen gegenüberſtehen!“ 

„Ich hoffe es!“ — 

Damit war das Geſpräch beendet. 

Für den Comthur und ſeine Ritter begann jetzt eine Zeit voll 
angeſtrengteſter Thätigkeit und ſchwerſter Verantwortung. Denn 
Heinrich mußte bald einſehen, daß er mit ſeinen geringen Streit⸗ 
kräften die Burg nur dann halten konnte, wenn er die Stadt zu 
ihren Füßen opferte. Die Größe der letzteren machte ihre Ver⸗ 
theidigung unmöglich, dem Feinde dagegen würde ſie Schutz und 
Deckung gewährt und die Eroberung der Burg erleichtert haben. 

Eine ganze Stadt opfern, fleißige und ſchuldloſe Bürger aus 
ihrem Beſitzthum treiben und ihnen nur die Wahl zwiſchen der 
Wanderung ins Ungewiſſe oder hartem Dienſt auf der Burg laſſen, 
— es war eine grauſame Entſchließung und lange kämpfte der 
Comthur mit ſich ſelbſt, ob ihm kein Ausweg bleibe. Aber wie 
gewiſſenhaft er auch nachſann, er fand keinen. So gebot er denn, 
alle Lebensmittel, das Vieh und die Hoftbarfeiten aus der Stadt in 
die Burg zu bringen und ſtellte den Einwohnern anheim, ob ſie 
ſich hinter ſeine feſten Mauern begeben oder an einen anderen 
ſicheren Ort flüchten wollten. 

Schweren Herzens, wie der Befehl gegeben, wurde er ausgeführt. 
Weinend trennten ſich die Menſchen von ihren Häuſern und Hütten 
und ſuchten mit ihrer beweglichen Habe das Weite oder, dem Beiſpiel 
ihres Bürgermeiſters folgend, eine Zuflucht in der Burg. Von den 
Zinnen der letzteren ſahen ſie, wie die Flammen ihre Häuſer ver⸗ 
zehrten und ihre Daterftadt zu einem rauchenden Schutt und 
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Trümmerfeld wurde. Nur die Johanneskirche und das Rathhaus 
widerftanden den Gluthen und ragten als einfame Wahrzeichen aus 
der allgemeinen Serſtörung empor. 

Aber Heinrich blieb dabei nicht ſtehen. Die anweſenden Ordens⸗ 
ritter hatten ihn, g von deſſen, Tfatkraft fie das Beſte hofften, bis 
zur Wahl eines neuen Hochmeiſters zum Statthalter ernannt, der 
das erledigte Amt nach Recht und Billigkeit zu verwalten habe. 
Als Statthalter ließ er auch aus der Umgegend Vieh, Lebensmittel 
und Waffen ſammeln, die Nogatbrücke zerſtören und Tag und Nacht 
an der Befeſtigung der Burg arbeiten. Die benachbarten Landleute 
halfen die Beſatzung verſtärken und ſelbſt aus Danzig trafen, von 
den dort anſäſſigen Deutſchen ausgerüſtet, vierhundert Schiffsknechte 
ein, um für den Orden zu zfechten. So wuchs die Sahl der Der- 
theidiger binnen wenigen Tagen auf fünftauſend Köpfe an, von 
denen Heinrich zweitauſend in das hohe Schloß verlegte und ſelbſt 
befehligte, während eine gleich ſtarke Abtheilung die Mittelburg 
beſetzte und für die Dertheidigung der Vorburg tauſend Mann 
unter den Befehlen Adalberts und Johanns übrig blieben. 

Die beiden jugendlichen Männer ſchloſſen ſich in dieſen ernſten 
Tagen immer feſter an einander an und gewannen ſich ſtündlich 
lieber. Ein Gefühl größerer Sicherheit war mit dem Nahen Heinrichs 
über ſie gekommen; dagegen hegten ſie umſo ſchlimmere Unruhe, 
wenn ſie Marias und ihrer Mutter gedachten. Die Befürchtung, 
daß Theile des feindlichen Heeres ſich nach Kulm wenden möchten, 
lag nur zu nahe und, die Haltung Nikolaus' von Renys ließ wenig 
Hoffnung, daß er ſich den Polen und Litthauern widerſetzen werde. 
Swar hatte Johann den ſcheidenden Friedrich von Hynthenau 
gebeten, Maria und ihrer Mutter ſeine Grüße zu bringen und 
ihnen zu ſagen, was ihn auf der Marienburg zurückhalte. Aber 
er hatte keine Bürgſchaft dafür, daß Friedrich ſich zu dieſer Botſchaft 
verſtehen werde. 

Und doch hatte dieſer es über ſich gewonnen, das Haus Frau 
Waltrauts aufzuſuchen und ihr wie Maria Bericht über Johann 
und ſein Ergehen abzuſtatten. Wenig ermuthigend war für Friedrich 
der Empfang durch Frau Waltraut geweſen; erſt als ſie hörte, daß 
Johann ſich entſchloſſen habe, an der Seite Adalberts die Marien⸗ 
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burg gegen den Polenkönig und ſeinen Vetter zu vertheidigen, fand 
ſie freundlichere Worte. Umſo geſpannter lauſchte Maria dem 
Boten; und als ihre Mutter von einer Magd abgerufen wurde, 
benützte Maria die Gelegenheit, eine Anzahl Fragen an Friedrich 
zu richten. Sie wollte wiſſen, wie Johann die lange Haft ertragen 
habe und ob er ſich jetzt neugeſtärkt fühle; ſie wollte hören, welche 
Ausſichten vorhanden waren, den ſiegreichen Gegner aufzuhalten 
und ihm die Frucht ſeines Sieges zu entreißen. Sie fragte mehr, 
als Friedrich zu beantworten im Stande war; aber als ſie aus 
ſeiner Antwort ſeine Sweifel zu vernehmen glaubte, da war ihr 
Entſchluß gefaßt. Sie dankte dem Boten und bat ihn nur noch, 
ihr zu ſagen, ob der Weg nach Marienburg am Ufer der Weichſel 
entlang noch frei ſei d 

Ueberraſcht ſah Friedrich, der unſchwer ihre Abſicht errieth, 
ſie an, ungläubig fragte er: 

„Ihr wollt den Weg dorthin ſelbſt ſuchen d“ 

Maria bejahte weder noch beſtritt ſie die Vermuthung Friedrichs; 
ſie antwortete nur: 

„Ich habe bisher keinen Entſchluß gefaßt, aber Ihr dürftet 
erraten, wohin mein Herz mich zieht!“ 

„Und Eure Mutter d“ 

„Sie iſt hier ſchutzloſer, als in der Veſte, — fie wird ſich meiner 
Bitte nicht widerſetzen!“ 

„So nehmt nur einen Rat von mir: Beeilt die Reife und 
ſucht Euch einen zuverläſſigen Schiffer, der Euch auf dem Waſſer 
befördert. Dort ſeid Ihr vor den Speeren der Polen am ſicherſten. 
Geſtern waren die Wege zu Lande noch frei; wer aber weiß, ob 
ſie es heute noch ſind!“ — 

Maria hatte genug gehört. Als Friedrich bald darauf Abſchied 
genommen hatte, trat ſie zu der Mutter und trug dieſer ihre Wünſche 
vor. Wohl ſchrak Frau Waltraut zuerſt vor dem Gedanken, ihr 
Haus in Hulm verlaſſen zu müſſen, zurück; aber noch furcht⸗ 
erregender war ihr die Möglichkeit, daß ein Theil des feindlichen 
Heeres ſich der Stadt bemächtigen und ihr das Schickſal ſo mancher 
anderen bereiten könnte. Und raſcher als Maria gehofft hatte, 
erklärte ſie ſich mit dem Vorhaben der Tochter einverſtanden. Die 
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Gewißheit, dem geliebten Sohne in den kommenden ernſten Stunden 
näher zu ſein, gab im Herzen Frau Waltrauts den Ausſchlag. 
Ein Schiffer war bald gefunden, ein paar treue Unechte fuhren 
zum Schutze der Frauen mit und ſchon der nächſte Morgen ſah 
ſie auf der Fahrt gen Norden. Ungefährdet wurden ſie von den 
Wellen des Stromes binnen zweier Tage bis nahe an die Mauern 


von Marienburg getragen. Die dampfenden Trümmer der zerſtörten 


Stadt weckten die Beſorgniß der Frauen, doch legte ſie ſich wieder, 
als ſie erfuhren, daß nicht Feindeshand, ſondern die eherne Noth⸗ 
wendigkeit das verheerende Feuer entzündet hatte. 

Mit einem Häuflein Sufluchtſuchender fanden Frau Waltraut 
und ihre Tochter den Weg bis an ein Thor der Vorburg. Niemand 
forſchte nach ihrem Begehr, — kamen ſie doch gleich hundert 
Anderen, die des Schutzes bedurften. Aber als ſie nun nach dem 
Sohn und Bruder fragten, nahm einer der Söldner ſich ihrer an 


und führte ſie auf den Wallgang, wo Adalbert und Johann in 


ſteter Thätigkeit die Arbeiten zur Vertheidigung leiteten. 

Die beiden glaubten ihren Augen nicht trauen zu dürfen, als 
ſie die Nahenden erblickten. Dann aber ſchloß Adalbert mit einem 
Freudenruf die Mutter in ſeine Arme, während Maria ſich an die 
Bruſt Johanns ſchmiegte und umſonſt nach Worten rang, die 
auszudrücken vermocht hätten, was ihr Herz bewegte. Alles Leid, 
wovon fie faft drei volle Jahre bedrängt gewefen war, ſchien in 
dieſem Augenblick vergeſſen und neue Hoffnung begann ſie zu erfüllen. 

Frau Waltraut war es, die zuerſt das Schweigen brach, indem 
ſie dem Sohne die Wangen ſtreichelte und zu ihm ſprach: 

„Mein armer Adalbert, wie mußt Du gelitten haben, als die 
furchtbare Nachricht von der Niederlage des Ordensheeres in Marien: 
burg eintraf! — Aber nun ſeh' ich Dich in jugendlicher Kraft vor 
mir ſtehen und Deine Blicke leuchten wie die eines Mannes, der 
ungebrochenen Muthes in die Sukunft ſchaut. Dürfte ich Deine 
Suverſicht, mein theurer Sohn, doch theilen, — dürfte ich mit 
Maria hoffen, daß alles Leid ſich hier für uns zum Guten wenden 
möge!“ 

„Du darfſt es, Mutter! Denn ſieh, wir ſind unſer fünftauſend 
beherzte Männer, furchtlos und entſchloſſen, durch zähes Ausharren 
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dem Feinde zu wehren, wenn feine Horden ſich bis hierher ergießen 

ſollten. Und ob er uns um ein Vielfaches überlegen iſt, er ſoll 

4 fehen, daß feſter noch, als die Mauern der Marienburg, die deutſche 

N Treue ſich bewährt. An unſerer Spitze ſteht Heinrich von Plauen, 

der von Schwetz hergeeilt iſt, um unſer Geſchick zu wenden, oder 

| es zu theilen. Und hier, — er führte Frau Waltraut zu Johann 

und Maria, — hier, geliebte Mutter, ſteht ein Mann, dem ſchweres 

J Unrecht durch den Orden widerfahren ijt, der guten Grund hatte, 

das Ordensfleid und was ſich unter ihm birgt, zu haſſen, und dem u 
| 
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dennoch das Herz heute fo ſtark und laut für deutſche Geſittung 

und deutſche Ehre ſchlägt, daß er ſeinen Arm freudig unſerer | 
4 Sache leiht!“ | 
é „Ja, theure Frau, — erwiderte Johann, — Euer wackerer 
Sohn ſagt nicht zuviel. Hier oben, wo ich Unſägliches gelitten, | 
habe ich trotz alledem erkannt, was jetzt meine heiligfte Pflicht ift. | 
In Eurem und Marias Nahen ſehe ich ein Seichen, daß ich recht i 
gehandelt habe; fo ſegnet mich, Mutter, ſegnet Adalbert und mich, 
daß unſeren Waffen der Ewige den Sieg verleihe!“ 


Gerührt vernahm es Frau Waltraut, gerührt ſchloß ſie den 

E ernſten, blaffen Mann in ihre Arme und küßte ihm und Maria 
1 die Wangen. Dann fügte ſie die Hände Beider ineinander und g 
7 ſprach, zu Johann gewendet: | 
| „Ich habe an Dir gezweifelt, — aher nun glaube ich wieder | 
an Dich, Johann von Renys! Und dei zum Zeichen verlobe ich 
Dir heute zum zweiten Male meine geliebte Tochter. Möchte die | 
Friedensſtunde nicht ferne fein, in der ihr an geweihter Stätte den 4 
Bund für Seit und Ewigkeit ſchließet!“ | 
Dankbar küßten Johann und Maria die Hand der Mutter; | 
darauf begaben fid) alle Dier vor das Angeficht des Statthalters, q 
der Mutter und Tochter herzlich willkommen hieß und ihnen in 
der geſchützten Hochburg ein paar geräumige Gemächer als Auf- 
enthaltsort anweiſen ließ. Hier richteten ſich die beiden Frauen 
häuslich ein, während Adalbert und Johann ſich ihrer Pflicht mit ö 
verdoppeltem Eifer hingaben. 1 
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Wabrend der geſchil⸗ 
derten Vorgänge auf der 
Marienburg hatten ſich 
ſchon zahlreiche Ortſchaften 
den feindlichen Fürſten 
unterworfen, deren Horden 
ſich raubend und mordend 
über das wehrloſe Land 
ausbreiteten. Gebieteriſch 
forderte Wladislaus von 
allen Unterthanen des 
Ordens für ſich die Hul⸗ 
digung und den Treueid; 
wer ſich deſſen weigerte, 
wurde mit Strafen be⸗ 
Wangen und Trauer droht, „alſo daß noch 
|| herrfchten in den die Hindesfinder darüber 
Ordenslanden. weinen ſollten!“ Der Fug 
f des Königs bewegte ſich 
ech über Ofterode und Chriftburg geradenweges auf 
Marienburg zu. Dieſes zu erobern war das heiße 
Verlangen Wladislaus des Sweiten, der von der be— 
zwungenen Hauptveſte des Ordens aus das Ende des letzteren zu 
verkünden gedachte. In der Schlacht von Tannenberg und auf ſeinem 
Eroberungszuge hatte er reiche Beute und nicht weniger als fünf— 
zehntauſend Gefangene gemacht, deren Leben in ſeiner Hand war; 
ſie alle ſollten eines jähen Todes ſterben, wenn ihm Marienburg 
zu widerſtehen wagte. 

Am zehnten Tage nach der Schlacht traf der Hönig vor der 
Marienburg ein. Er hatte gehofft, in der Stadt für ſich und 
einen Theil ſeines Heeres ein Unterkommen zu finden und ſah nun 
finſteren Blickes die verkohlten Trümmerhaufen. Umſo ſicherer 
rechnete er auf eine raſche und bedingungsloſe Uebergabe der Burg; 


aber der Donner der Geſchütze, der ihm bei feinem Nahen von 
oben entgegenſchallte, belehrte ihn bald eines anderen. 

Seine Abſicht, die Uebergabe fordern zu laſſen, wurde von 
vornherein vereitelt; ſo entſchloß er ſich nothgedrungen zu einer 
regelrechten Belagerung. Tauſende ſchwieliger Fäuſte mußten ſich 
regen und um die Defte im weiten Bogen Wälle und Hütten bauen, 
Laufgräben auswerfen und das Geſchütz aufpflanzen. Ebenſo ſuchte 
Wladislaus die Mauern durch Untergraben derſelben zu Fall zu 
bringen, während die Zinnen und Thürme der Burg von den 
ſchweren Kugeln und Wurfſteinen zwar erſchüttert, aber nicht nieder⸗ 
gelegt wurden. 

Allein oben wachten ſcharfe Augen und furchtloſe Herzen. 
Jede Annäherung feindlicher Haufen, die eine Ueberrumpelung 
durch Erklimmen der Mauern planten, wurde durch den Helden: 
muth ihrer Vertheidiger zurückgeworfen. Schwere Steine, ſiedendes 
Waffer und blanke Speere bedräuten die Stürmenden, während die 
groben Geſchütze der Defte den König und feinen Detter in reſpect⸗ 
voller Entfernung hielten. : 

Für Johann und Adalbert gab es nun noch ernſtere Arbeit, 
als zuvor. Mit einer Umſicht, der Nichts entging, traf der Erſtere 
ſeine Anordnungen, überall ſelbſt anweſend und ſeine Untergebenen 
durch Worte und Tfaten aneifernd. Für Adalbert aber gab es 
eine ſtillere, nicht minder heilige Aufgabe: Die Pflege der im Nah⸗ 
kampfe mit den Feinden Verwundeten und von den polnifchen 
Geſchoſſen Getroffenen. Heinrich von Plauen hatte einen geräumigen 
Saal zur Pflegftätte der Kampfunfähigen beſtimmt; hier waltete 
Adalbert ſeines Amtes, von Frau Waltraut und Maria treulich 
unterſtützt. Adalbert ſelbſt konnte nicht viel mehr thun, als die 
Wunden verbinden und den Uranken Derhaltungsmaßregeln er- 
theilen; den beiden Frauen, denen ſich bald andere geſellten, fiel 
die erhebende Aufgabe zu, den Siechen und Leidenden aufopferungs⸗ 
willige Pflegerinnen zu fein, 

Ueber Allem ſchwebte der Geiſt des neuen Statthalters. Wie 
er im Kranfenfaal von einem Lager zum anderen ſchritt, fo fehlte. 
Heinrich auch nicht bei den Geſchützmannſchaften, wenn ſie ſich ihr 
Siel im Feindeslager ſuchten, oder auf den Wällen der Vorburg, 
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wenn verwegene Polen oder Litthauer ſich durch Lift und Gewalt 
den Eintritt in die Defte zu erzwingen trachteten. Wie er für jeden 
Uranken ein Wort des Troftes und der Hoffnung hatte, ſo hob er 
die Suverfidht der Streiter durch freundliches Lob und ermunternden 
Suſpruch. Er mußte ja vor Allen das Haupt hoch tragen und 
durfte ſich nicht merken laſſen, wie ſchwer der Hummer ihn oft im 
Geheimen bedrängte. Wenn er von den höchſten Fenftern der Burg 
das Land im weiten Umkreiſe überblickte, dann ſah er, wie die 
Horden der Polen und ihrer Verbündeten die Felder überſchwemmten, 
auf denen ſonſt die Hände friedlicher Candleute den goldenen Ernte— 
ſegen in Garben banden, — dann ſah er, wie ringsum die Städte, 
Dörfer und Gehöfte in Flammen aufgingen und dunkler Qualm 
den Horizont verfinſterte. Ja, er ſah noch mehr! Er mußte zu 
ſeinem Schmerze Zeuge ſein, wie die Schiffer von Thorn und Elbing 
Lebensmittel und Uriegsbedarf in das feindliche Lager brachten, 
wie die Stadt Danzig dem Könige fogar eine bewaffnete Krieger: 
ſchaar zuführte. War das die Rache für die ungerechte Einkerkerung 
ihres Rathsherrn ? — Heinrich mußte ſich die Frage bejahen und 
beklagte nun doppelt die raſche That Ulrichs von Jungingen. Und 
als gar ein Späher ihm die Hunde brachte, daß der Biſchof von 
Kujavien den Feinden die reichen Kirchen und Ulöſter ſelbſt geöffnet 
habe, da war dem Statthalter, als ſtiegen die Seufzer des ſchwer 
gedrückten Volkes zu ihm empor, als hörte er das Flehen der 
Frauen und unſchuldigen Hinder, deren Gatten und Väter erſchlagen 
waren oder in der Gefangenſchaft des wilden Gegners ſchmachteten: 
„Hilf uns zum Frieden, Herr, hilf uns!“ 

Nicht weil er an der Widerſtandsfähigkeit der Marienburg 
zweifelte, ſondern um der allgemeinen Noth zu ſteuern, rang er 
ſich ſelbſt nach langen Erwägungen den Entſchluß ab, eine fried— 
liche Löfung zu verſuchen. Aber zuvor hielt er für geboten, mit 
den Grdensrittern, die ſich um ihn ſchaarten, ernſten Rathes zu 
pflegen. Er ſtellte ihnen mit ſchlichten Worten vor, wie die Dinge 
lagen, und kaum Einer dachte anders, als er ſelbſt. Sie waren 
alle zum äußerſten Widerſtand bereit, aber ſie verhehlten ſich den⸗ 
noch nicht, daß die Schonung des Landes vor vollſtändiger Der: 
wüſtung durch ein angemeſſenes Opfer nicht zu theuer erkauft fein 


a a 


— 61 — 


würde; als ein ſolches fahen fie die Abtretung der Lande Kulm, 
Michelau und Pommerellen an. 

Ein einſtimmiger Beſchluß war erzielt. Nun galt es noch, 
einen Mann zu wählen, der den Weg in das Lager des Polen- 
königs und ſeines Vetters antrat. Heinrich war geſonnen, ſelbſt 
den ſchweren Gang zu thun; aber die Bitten und Vorſtellungen 
der Seinen bewogen ihn, den Plan aufzugeben. 

„Wer ſoll,“ — ſo hieß es, — „hier oben des Amtes als 
Statthalter walten, wenn es Wladislaus beliebt, Euch feſtzuhalten ? — 
Wo finden wir einen Sweiten, der Euch erſetze, wenn Ihr uns 
nicht zurückkehrt ?“ 

Solche Gründe ließen ſich nicht von der Hand weiſen; Heinrich 
ſelbſt aber lenkte die Wahl auf Adalbert, indem er anhob: 

„Wenn Ihr mich nicht aus Eurer Mitte gehen laſſen wollt, 
ſo verſtattet doch, daß ich ſelbſt den Mann beſtimme, der mich vor 
dem Angeſicht des Königs und feiner Feldhauptleute vertreten foll! — 
An Dich denke ich, Adalbert von Hohenſtein! Wenn Du geſonnen 
biſt, dem gefürchteten Wladislaus und ſeinem wilden Vetter Auge 
in Auge zu ſehen, ſo ſollſt Du mir ein würdiger Vertreter ſein!“ 

Die Wangen Adalberts überflog ein helles Roth und freudige 
Erregung durchzitterte ihn. Kaſchen Schrittes trat er aus den 
Reihen der ihn Umgebenden hervor und begeiſtert lautete ſeine 
Antwort: 

„Herr, ich danke Euch, daß Ihr mich einer ſo hohen Sendung 
werth erachtet. Wie könnte mir, der ich nach äußeren Ehren nie 
getrachtet habe, eine größere widerfahren, als an Eurer Statt vor 
den ländergierigen Polenkönig zu treten! Eindringlich und gern 
will ich zum Frieden reden. Doch eine Frage vergönnet mir: 
Welche Antwort ſoll Jenem werden, wenn er unſer Opfer ver- 
ſchmäht d⸗ 

„Dann verzichten wir auf jeden friedlichen Vergleich! — Die 
Worte, in welche Du die Abſage faſſen willſt, bleiben Dir über⸗ 
laſſen. Du wirft ihm eine männlich⸗deutſche Antwort geben. Rüſte 


Dich ohne Säumen zum Aufbruch; alles Weitere wird Dir mein 
Mund beim Abſchied verkünden!“ 


Adalbert wollte mit einer ſtummen Verbeugung zurücktreten, 
als Heinrich ihm zurief: 

„Noch Eines! Nicht ohne Geleitsmann ſollſt Du das feind⸗ 
liche Cager betreten; wen willſt Du zum Genoſſen d“ 

Es bedurfte bei Adalbert keiner langen Ueberlegung. 

„Gebt mir den Freund, gebt mir Johann von Renys mit! 
Er wird mir ein treuer Gefährte ſein.“ 

„Er trägt nicht das Kleid des Ordens!“ wandte eine Stimme 
aus dem Ureiſe der Umſtehenden ein. 

„Doch wäre er würdig, es zu tragen!“ — erwiderte Heinrich. 
Dann wandte er ſich wieder zu Adalbert: „Deine Bitte ſei gewährt! 
Mit Johann von Renys erwarte ich Dich binnen Kurzem, damit 
Du Deine Vollmacht aus meiner Hand in Empfang nehmeſt!“ 

Die Sitzung war aufgehoben und hocherregt begab ſich Adalbert 
zu Johann. Dieſer erklärte ohne Bedenken ſeine Bereitwilligkeit, 
ſich dem Freunde anzuſchließen. Aber als Adalbert nun zur Mutter 
und Schweſter gehen und von ihnen Abſchied nehmen wollte, bat 
ihn Johann, dies zu unterlaſſen. ’ 

„Sie brauchen nicht zu wiſſen, wohin uns die nächſte Stunde 
führt und was ſie uns bringt, denn ſchwere Sorge würde ihre 
Herzen erfüllen. Laß uns ſtill von hinnen gehen und auf ein 
Wiederſehen hoffen!“ 

Dem Wunſche des Freundes widerſetzte Adalbert ſich nich! 
Bald darauf empfing er aus den Händen des Statthalters die B. 
glaubigungs⸗Urkunde und machte ſich in voller Waffenrüſtung mit 
dem gleich ihm gewaffneten Begleiter auf den Weg. 

Das polniſche Cager war ſchnell erreicht, denn es erſtreckte ſich 
bis nahe an die Mauern der Marienburg. Nach einigen Der: 
handlungen mit den Wachen wurde den beiden Freunden ein 
polnifcher Edelmann mitgegeben, der fie bis vor das Antlitz Wladis⸗ 
laus' führen ſollte. 

Der König ſaß in feinem aus prächtigen Stoffen hergeſtellten 
Kriegszelt, zu feiner Linken den Fürſten Witold und hinter ihm die 
Großen ſeiner Urone; vor ihm auf einem Tiſche, auf dem ſeine 
Rechte ruhte, lag das entblößte Reichsſchwert, auf einem Seſſel 
daneben der königliche Hriegshelm. Ein aus Stolz und Verachtung 


gemifchtes Lächeln fpielte um feine Züge, als er Adalbert cin: 
treten ſah. N 
Während Johann außerhalb des Seltes auf die Rückkehr des 
Freundes harren mußte, bemühte ſich Adalbert, den Fürſten die 
Vortheile, die ein raſcher Friedensſchluß auch für ſie habe, aus⸗ 
einander zu ſetzen. Er deutete auf die Schwierigkeit einer aus: 
kömmlichen Verpflegung ſo gewaltiger Maſſen hin und ſchloß, nach⸗ 
dem er im Namen des Ordens den Frieden nachgeſucht und erkannt 
hatte, daß es ohne ein erhebliches Opfer unmöglich ſei, den harten 
Sinn des Königs zu wenden: 
„Ich komme zwar als ein Bittender, doch nicht mit leeren 
Händen, ſondern biete Eurer Majeſtät die Lande Kulm und 
Pommerellen als Geſchenk für den Frieden!“ 


Aber auch dieſes Angebot blieb ohne Erfolg und voll höhnifchen 
Uebermuthes erwiderte Wladislaus: 


„Wie dürft Ihr mir als Geſchenk bieten, was ich durch Uriegs⸗ 
recht und den freien Willen Vieler bereits mein eigen nenne! Das 
Fähnlein von Kulm flattert jetzt und in alle Zukunft unter den 


ee 


BG fie te 


Schwingen des weißen Adlers und die anderen werden ihm folgen. 
Deshalb jagt Eurem Hochmeiſter, oder ihm, der an ſeiner Statt 
das Regiment des Ordens führt: So läßt Dir König Wladislaus 
antworten: „„Gebt mir die Marienburg, ehe ich ſie über Euren 
Köpfen zu Staub zermalme; gebt mir dazu ganz Preußenland bis 
an die Oſtſee!““ Alsdann mögt Ihr wiederkommen und ſehen, 
ob Ihr Gnade findet!“ 

Der Stolz Adalberts bäumte ſich bei den hochfahrenden Worten. 
Am liebſten hätte er ohne eine Entgegnung Uehrt gemacht, doch 
bezwang er ſeinen Unmuth und fragte mit bebender Lippe: 

„Hönig Wladislaus, iſt das Euer letztes Wort d“ 

Der Polenfürft maß den Kühnen mit den Blicken, achſelzuckend 
erwiderte er: 

„Glaubt Ihr, daß ich ein Narr ſei, der nicht wiſſe, was er 
in Händen hält? — Ganz Preußen bis zur Oftfee und die Marien: 
burg als Zugabe! Nur um dieſen Preis ſchenke ich Euch und den 
Euren das Leben, — das Einzige, das Ihr heute noch Euer nennt!“ 

Da fühlte Adalbert, daß es unter ſeiner Würde als Ritter 
des Ordens fei, mit dem Ländergierigen ferner zu unterhandeln. Stolz 
warf er das Haupt zurück und entgegnete: 

„Ich kam, zu großen Opfern bereit, um Frieden zu erlangen, 
ich hoffte Weisheit und Billigkeit zu finden. Nun kehre ich froher, 
als ich gekommen bin, in die Burg zurück. Gott und die heilige 
Jungfrau werden uns retten; Euch aber ſoll die Marienburg 
niemals zu tQeil werden!“ 

Er ſchickte ſich an, das Zelt zu verlaſſen, als ihm ein donnerndes 
„Halt!“ an das Ohr ſchlug. 

Es kam aus dem Munde Witolds, der unter heftigen Geberden 
dicht vor Adalbert hintrat und ihn anfuhr: 

„Ihr habt Euch kühner Worte erfrecht! Schützte Euch nicht 
das Euch zugeſagte Geleit, ſo läge Euer Hopf draußen im Sande, 
bevor Ihr Seit gehabt hättet, ein letztes „Vaterunſer“ zu beten. 
Aber Eines ſollt Ihr wiſſen und dem, der Euch ſandte, zuraunen: 
Fürſt Witold wird keiner Ruhe pflegen, ſo lange in der Marienburg 
noch ein Ritter des deutſchen Ordens das Haupt aufrecht auf den 
Schultern trägt. Verderben und ausrotten will ich mit Feuer und 
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Schwert Euch Alle, Alle, und über Euren modernden Leibern mein 
Siegesbanner hiſſen!“ 

Es wies mit einer Handbewegung, die jeden Zweifel ausſchloß, 
auf den Selteingang. Adalbert verſtand ihn nur zu gut; auch 
gelüſtete es ihn nicht, ſich dem Grimm des Wüthenden länger 
auszuſetzen. 

Dennoch durfte die haßerfüllte Drohung nicht ohne Widerſpruch 
bleiben, und furchtlos rief Adalbert, indem er ſich zum Gehen 
wandte, den Fürſten zu: 

„Ihr ſeid die Mächtigen, die über Tauſende gebieten können. 
Unfer Leben aber ſteht nicht in Eurer, ſondern in Gottes Hand! 
Er wird Euch Halt gebieten, bevor Ihr es denkt; doch unſer bleibt 
die Marienburg, unſer das Preußenland trotz Euch!“ 

Ohne ſich umzuſehen ſchritt Adalbert ins Freie, während den 
wüthenden Fürſten ſeine Feldhauptleute mit Mühe zu beſchwichtigen 
trachteten. Wohl ließ er den Ordensritter unbehelligt ziehen; aber 
wie zum Seichen des von ihm beſchloſſenen, unabwendbaren Ver— 
derbens ſandte er dem Büchſenmeiſter des nächſtſtehenden Geſchützes 
den Befehl, die Mündung ſeines Rohres gerade auf das Marienbild 
zu richten, das in einer Mauerblende der Schloßkirche weit in das 
Land hinausblickte, das Jeſuskind auf dem Arm und ein Lilienzepter 
in der Rechten. Der Schuß krachte, allein das Rohr zerſprang und 
die umherfliegenden Stücke erſchlugen den Heerführer der Cartaren 
Bogardin und Andere, die in feiner Nähe ſtanden. 

Adalbert hatte ſich inzwiſchen vor dem Vönigszelt nach Johann 
von Renys umgeſchautz zu feinem Befremden vermochte er ihn 
nirgends zu erblicken. Er wartete eine kurze Friſt; doch als Johann 
ſich auch dann nicht einſtellte, ergriff Beſorgniß um den Freund 
das Herz Adalberts. Auf eine Frage an ſeinen polniſchen Begleiter 
wurde ihm eine ausweichende Antwort zu theil, die ſeltſamen Der: 
mut§ungen Raum ließ, als ob Johann überhaupt nicht mehr auf 
die Marienburg zurückkehren werde. 

Einen Augenblick durchzuckte ein furchtbarer Argwohn das 
Haupt Adalberts; allein ebenſo raſch ſchüttelte er ihn ab. Es war 
ja nicht möglich, daß Johann ſich im Lager des Feindes von ihm 
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wenden und ihn allein auf die Marienburg, zu dem Statthalter, 
zu Frau Waltraut und Maria zurückkehren laſſen konnte! 

Wo aber mochte er fic) denn bergen, warum ſich fernhalten? — 
Vergebens ließ Adalbert den Blick umherſchweifen, — die ihm ſo 
liebe und wohlbekannte Geſtalt wollte ſich ihm nicht zeigen. So 
war dem Argloſen vielleicht Gewalt angethan trotz des zugeſagten 
Geleites? — Darüber wenigſtens wollte Adalbert ſich Gewißheit 
verſchaffen und wenn kein anderes Mittel half, ſich bei dem Hönige 
ſelbſt beſchweren. 

Noch ſann er darüber nach, als aus einer großen Gruppe 
polniſcher und anderer Ritter, die in einiger Entfernung von ihm 
ſtanden, ſein eigener Name an ſein Ohr ſchlug. Aufmerkſam 
werdend trat er näher hinzu und erkannte nun inmitten des Haufens 
den Freund, auf den deſſen Bruder Nikolaus, Friedrich von Hynthenau 
und der Rathsherr Barthel Groß eifrig und leidenſchaftlich ein- 
zureden ſchienen. 


Mit raſchem Entſchluß trat Adalbert zwiſchen die Larmenden , 


und ruhig forderte er den Freund auf, ſich ihm anzuſchließen, da 
feine Botſchaft bei dem Könige beendet fet. 

Aber ihm fiel Nikolaus von Renys ins Wort: 

„Nicht Ihr habt meinem Bruder zu befehlen! Allzu lange 
ſchon hieltet Ihr ihn auf der trotzigen Swingburg dort oben feſt; 
nun haben wir ihn wieder und denken ihn nicht mehr mit Euch 
ziehen zu laſſen!“ 

„Ja, — fuhr Barthel Groß fort, — wir ſind gekommen, für 
erlittene Schmach vollgiltige Rache zu nehmen, Kache für uns und 
Andere. Herr von Renys hat mit uns im Verließf der Marien⸗ 
burg geſchmachtet; er ſoll fortan mit uns gegen das ſinkende Anſehen 
des Ordens und ſeine Burg kämpfen, bis beide in Trümmer fallen!“ 

Adalbert hatte einige Mühe, ſich in dem Stimmgewirr, das 


nun laut wurde, Gehör zu verſchaffen. Als man ihn endlich zu 
Worte kommen ließ, ſprach er ruhig und beſtimmt, doch nicht ohne 


einen ſchmerzlichen Ton: 0 
„Wann der Orden und feine Burg in Trümmer ſinken, das 

weiß nur Er, ohne deſſen Willen kein Sperling zur Erde fällt. Aber 

Johann von Renys hat weder von Euch, Rathsherr Barthel Groß, 
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noch von ſeinem Bruder Nikolaus Befehle entgegen zu nehmen. 
Der Mann, der in der Schlacht von Tannenberg ſein Wort brach 
und feine Hampfgenoffen verließ, der hat kein Recht mehr an feinen 
treugebliebenen Bruder!“ 

Eine Minute lang ſchien es, als wollte ſich Nikolaus von 
Renys auf den Kühnen werfen, der ihm eine fo ungeheure Bee 
leidigung ins Geſicht ſchleuderte. Er hatte die Hand am Schwert⸗ 
griff, als ihm ſein Bruder in den Arm fiel und ihn mit Mühe 
vor einer blutigen That bewahrte. Aber nun wandte ſich der 
Grimm des Hocherregten gegen Johann und bitter klangen ſeine 
Worte: 

„Hältſt Du die Fauſt zurück, die ſich für die freche Schmähung 
Genugthuung holen wollte? — Könnteft Du ſelbſt die ungeheure 
Schmach vergeſſen, die Leopold von Köckeritz Dir im Auftrage 
des Ordens angethan hat, als er Dich durch feine Söldner am 
Weichſelufer feſſeln und gleich einem Ehrloſen auf die Marienburg 
ſchleppen ließ? — Könnteft Du vergeſſen, daß ein feuchtes Verließ 
dort drei lange Jahre Dein Aufenthalt geweſen iſt, den Du mit 
widerlichem Gethier und kriechendem Gewürm theilen mußteſt! ? — 
Um Deinetwillen haben wir vom Eidechſenbunde unſere Waffen 
denen des Polenkönigs geſellt; Dich zu befreien war unſere dringendſte 
Aufgabe. Könnteft Du das je vergeſſen, mein Bruder Johann d“ 

Der, um den der Streit ſich drehte, hatte noch immer geſchwiegen. 
In ſeiner Bruſt war durch die unvermuthete Begegnung mit dem 
Bruder und den ehemaligen Leidensgenoſſen die Erinnerung an den 
alten Gegenſatz zum Orden mit erneuter Kraft lebendig geworden. 
All jene Beſchwerden, deren Berechtigung ſelbſt einſichtsvolle Glieder 
des Ordens nicht in Abrede ſtellten, — alle jene Uebergriffe, welche 
die ſtolzen und ſelbſtbewußten Preußen zur Bildung des Eidechſen⸗ 
Bundes veranlaßt hatten, traten wieder mit zwingender Gewalt vor 


fein geiſtiges Auge fund faſt wollte es ihm ſcheinen, als habe er 


ſich durch ſein Eintreten für den Orden einer Fahnenflucht ſchuldig 
gemacht. Aber dann wieder entſann er ſich der letzten Vorgänge, 
des Edelmutfis, den Adalbert und Heinrich von Plauen ihm gegen: 
über bewieſen hatten, des Segens, den er von Frau Waltraut erbeten, 
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den fie ihm liebevoll ertſſeilt hatte. Und jetzt ſah er die Blicke 
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„ 


Adalberts auf ſich ruhen, fragend und geſpannt, voll unendlicher 
Liebe, die doch von Beſorgniß nicht frei zu fein ſchien. 

Und von dieſem Freunde, den er immer beſſer verſtehen, immer 
herzlicher lieben gelernt hatte, ſollte er ſich jetzt plötzlich losſagen, 
das Band, das ihn beglückte, zerreißen und ſich in eine Reihe mit 
den Parteigängern des fremden Königs ſtellen? — Er fühlte, daß 
es ihm unmöglich ſei, daß er lieber ſterben, als den Freund betrügen 
und die deutſche Sache verlaſſen möchte! 

Aber auch dem Bruder war er zu Dank verpflichtet, auch ihn 
ſollte kein ſcharfes Wort verletzen. So hob er denn an: 

„Fürchte nicht, mein Bruder Nikolaus, daß ich vergeſſen könnte, 
was Du für mich unter ſchweren Opfern gethan haſt. Dir und 
den Freunden weiß ich dafür Dank, der nur mit meinem Leben 
erlöſchen ſoll! — Doch zürne mir auch nicht, wenn ich Dir jetzt 
ſage: Schmach wurde mir angethan, — aber ſie, die ſie über mich 
verhängten, fielen im Uampf und er, der mich von ihr löſte, war 
keiner Schuld theilhaft! — Mich zu befreien ſeid Ihr gekommen, — 
aber ohne Euer Suthun erfreue ich mich ſchon der Freiheit! — So 
entbinde ich Euch der Sorgen um mich, wie ich Euch bitte: Ent⸗ 
ſchlagt Euch allen Haſſes, den Ihr um meinetwillen gegen den 
Orden hegt!“ 

„Seid Ihr von Sinnen d“ — fiel Barthel Groß ein. — „Dem 
Orden verzeihen? — Eher ſoll Danzig der Krone Polen ſchwören, 
ehe ich Frieden mit dem Orden mache und auf Vergeltung verzichte!“ 

„Er liegt am Boden,“ — beſchwichtigte den Aufgeregten Johann 
von Renys, — „und bedarf unſerer Hilfe; er iſt der Bannerträger 
der Vergangenheit geweſen und wird, ſo hoffe ich, der Bannerträger 
der Zukunft ſein! Wenn Ihr ihm dazu nicht helfen wollt, ſo 
rechtet wenigſtens nicht mit mir, der ſeinen Frieden mit dem Orden 
geſchloſſen hat!“ 

„Das hätteſt Du gethan, das könnteſt Du gethan haben d“ 

Unmuthig ſchüttelte Nikolaus das Haupt und grollend fuhr 
er fort: „So leicht betrügſt Du mich nicht! Wenn Du Deinen Frieden 
mit dem Orden wirklich gemacht haſt, ſo trieb Dich ein anderes 
Verlangen, fo ijt ſtärker als Dein gerechter Haß Deine Liebe zur 
Schweſter eines Ordensritters, zur Tochter Frau Waltrauts!“ 
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„Und wenn dem fo wäre?“ entgegnete Johann. 

„So läßt Dich eine thörichte Neigung Deines Eides vergeſſen 
und Deinen Brüdern vom Eidechſenbunde untreu werden! Bedenk, 
daß Du ſie alle fortan zu Deinen Widerſachern zählen mußt, — bedenk', 
daß der Untergang des Ordens beſchworen und beſiegelt iſt! Du 
leihſt Deinen Arm einer verlorenen Sache; ſorge, daß Du ſelbſt 
nicht auch ein Verlorener ſeiſt!“ 

„Das Alles, mein Bruder und Ihr, Freunde, erwog ich ſchon 
bei mir. Aber was auch kommen möge, — mich dünkt es ehren⸗ 
voller, dem Unterliegenden beizuſtehen, als dem ſlaviſchen Sieger. 
Nicht ich bin es, der untreu wurde, Ihr wurdet untreu Eurer 
deutſchen Heimath, Eurer deutſchen Abſtammung! Dieſe Treuloſig⸗ 
keit, Nikolaus, brachte die Noth über den Orden. Aus Haß gegen 
den Orden folgt Ihr dem Könige von Polen und vergeßt, daß 
Preußen und der Orden längſt Eins geworden, daß des Ordens 
beſte Männer preußiſchen Blutes ſind. Was auch der Orden ver⸗ 
brochen haben mag, Eines hielt er immer hoch: Die Fahne des 
Deutſchthums! Sie hat uns das Chriſtenthum, fie hat uns edlere 
Sitten, tieferes Wiſſen und heitere Hünſte gebracht. Und wenn 
ſie heute ſcheinbar am Boden liegt, ſo ſeid gewiß, daß ſie ſich 


bald und ſiegreich wieder erheben wird! Als ein deutſcher Mann 


ſtreite ich für den Orden wider Polen, Littlauer und Tartaren; 
wollt Ihr des Namens deutſcher Männer werth fein, fo müßt 
Ihr Alle meinem Beiſpiel folgen! — Und jetzt laßt mich mit 
Adalbert von hinnen gehen. Heinrich von Plauen harrt der Ant⸗ 
wort, ob Krieg oder Frieden die Loſung ſein ſoll!“ 


„Was ſchwatzt Ihr von Frieden? — Krieg ift die Loſung, 


Krieg, bis die Marienburg unfer iſt!“ 

Der das ſagte, Herr Barthel Groß, erhob drohend die Hand 
gegen Johann und Adalbert, ohne feiner Drohung die That folgen 
zu laſſen. Nikolaus von Renys dagegen ſchien allen Ernſtes zu 
überlegen, ob er den Bruder nicht mit Gewalt zurückhalten wollte. 

Da trat Friedrich von Uynthenau zwiſchen Beide und begann: 

„Laßt Euren Bruder in Frieden ziehen, Herr Nikolaus! Ich 
kann es ihm nicht gleichthun in Selbſtverleugnung; aber ſeine Worte 
haben mich tief ergriffen und über hohe Dinge nachdenken gelehrt. 


Wer weiß, ob er nicht einen befferen Entſchluß gefaßt hat, als 
Ihr und ich!“ 

„Meint Ihr, Herr von Upnthenau d“ 

Es klang wie herber Zweifel aus dem Munde des Eidechſen— 
ritters, allein die Zurede Friedrichs ſchien doch nicht ohne Wirkung 
geblieben zu ſein. Denn Nikolaus wandte ſich plötzlich an Johann 
und ſtieß die Worte aus: 

„Geh, entferne Dich ſchnell, ehe es mich wieder reut. Du haſt 
gewählt, Du willſt mit uns nicht mehr gemeinſame Sache machen. 
So verhüte der Himmel, daß Du mir im Hampfe begegneſt, daß 
mein Schwert oder das Deine ſich mit Bruderblut beflecke! — Geh!“ 

Die aus Schmerz und Zorn gemifchte Rede fdnitt in die Seele 
Johanns. Er ſtreckte Nikolaus die Hand entgegen, er rief ihm zu: 
„Nicht dieſen Abſchied, mein Bruder, nicht dieſen finſteren Groll!“ 

Aber Nikolaus blieb unbeweglich. Schon hatte er Johann 
den Rücken zugekehrt und that, als höre er ſeine Bitte nicht. Da 
erkannte dieſer, daß der Tag der Verſöhnung noch ferne fei; ſchweren 
Herzens, aber im Bewußtſein, das Rechte getan zu haben, verließ 
er mit Adalbert das Lager und kehrte auf die Hochburg zurück. 

Mit Spannung wurden fie hier von dem Statthalter erwartet. 
Adalbert berichtete von ſeinem Empfang bei Wladislaus. Sinnenden 
Blickes hörte ihm Heinrich zu. Aber als Jener geendet hatte, hob 
der Statthalter das Haupt und ſprach: 

„Wir haben Alles gethan, was ſich mit unferer Ehre vereinigen 
ließ; fortan ſoll das Schwert allein entſcheiden. Möge er wider uns 
anſtürmen, der Polenkönig! Wenn unſre Herzen fo ſtark find wie 


unſere Mauern, wird er mit Schimpf und Schande abziehen müſſen!“ 


Dann trat er zu Johann von Renys: „Ihr ſeht fo ernſt 
darein, — was habt, Ihr im Polenlager erlebt?“ . a 

Da berichtete auch Johann von ſeiner Begegnung mit dem 
Bruder und den! Herren von Mulm und Danzig. Was er be— 
ſcheiden verſchwieg, ergänzte“ der Mund Adalberts. Heinrich aber 


reichte Beide die Hand und ſprach leuchtenden Auges: 


„Wo ſolche Männer heranwachſen, braucht es uns um die 
deutſche Zukunft nicht bange zu ſein. Mit Euch und Euresgleichen 
vereint trotze ich jedem Feinde!“ 


Ord 


Oo nahmen denn die kriegeriſchen Ereigniſſe ihren Fortgang, 
— aber ſie führten Wladislaus nicht zu dem erſehnten Siel. Wie 
unermüdlich ſeine Büchſenmeiſter ihre Geſchütze auch ſpielen ließen, 
— ſie waren nicht im Stande, in die feſten Mauern der Marien⸗ 
burg eine Breſche zu legen; wie muthig Polen und Litthauer unter 
der Führung Sindrams und Witolds auch in mancher Nacht die 
Burg durch Sturm zu nehmen ſuchten, — auf die Mauerbrüſtung 
gelangten ſie nicht! 

Schon begann Wladislaus faſt zu bereuen, daß er die Friedens⸗ 
anträge des Statthalters fo kurz zurückgewieſen hatte. Krankheiten 
und Seuchen griffen im Belagerungsheer um ſich und rafften 
Menſchen und Thiere dahin. In der grauenvoll verwüſteten und 
ausgeſogenen Gegend begann es an Lebensmitteln für den Unter⸗ 
halt ſo Vieler zu mangeln und es kam ſo weit, daß Fürſt Witold 


mit feinen Litthauern das Lager aufhob und ſich, durch die Noth 


gezwungen, vom Heere des Königs trennte. 

Während die Belagerer allmählich den Muth verloren, begann 
er bei den Belagerten, die mit allen Bedürfniſſen in Folge der 
weiſen Fürſorge Heinrichs noch reichlich verſehen waren, zu ſteigen. 
Die Ordensritter unternahmen bei Tage und Nachts, wenn die 
feindlichen Haufen ſich müd auf die herbftlich-feuchte Erde ausſtreckten, 
kühne Ausfälle, ſchlugen und beunruhigten die Polen dermaßen, 
daß der König endlich ſelbſt geſtand, mehr ein Belagerter, als ein 
Belagerer zu fein, 

Faſt noch tiefer, als den ſtolzen Wladislaus, ſchmerzte die 


; mißliche Lage des Heeres ſeine freiwilligen Parteigänger, die Häupter 


des Eidechſenbundes und den Rathsherrn von Danzig. Sie machten 
ſich im Geheimen mancherlei Gedanken und erwogen unter anderem 
auch, ob es räthlich und klug geweſen ſei, ſich im Gefolge des 
fremden Fürſten offen gegen den Orden aufzulehnen. Sie begannen 
zu ahnen, daß dort oben, in der heiß umſtrittenen Marienburg, ein 
neuer, ſtarker und vornehmer Geiſt eingezogen war, dem es unter 
glücklichen Derhaltniffen wohl vergönnt fein konnte, den Orden noch 
einmal zu einer neuen, hohen Macht und Blithe zu führen. Aber 
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da fie keinen Rückweg auf der einmal befchrittenen Bahn fahen, 
beſchloſſen fie nur umſo trotziger in ihrem Widerſtande zu verharren 
und dem Orden Abbruch zu thun, ſoviel ſie vermochten! 

Durch einen gefangenen Söldner hatte Wladislaus inzwiſchen 
erfahren, daß der Statthalter mit den Grdensrittern in dem nach 
der Nogatſeite hinaus gelegenen großen Remter von Seit zu Seit 
der Berathung pflegte. Friedrich von Uynthenau und Barthel 
Groß wußten von der Seit ihrer Einkerkerung her, daß die Ordens 
brüder gehalten waren, ſich auf das Läuten einer beſonderen Glocke 
ohne Säumen in den Remter zu begeben. Das hohe Dedengewölbe 


dieſes Saales ruhte auf einem einzigen Granitpfeiler. Wenn dieſer 


zum Einſturz gebracht werden konnte, ſo mußte das ganze Gewölbe 
zuſammenbrechen und Alle, die im Saal verſammelt waren, unter 
feinen Trümmern begraben. Darauf baute der Polenfönig einen 
heimtückiſchen Plan. Er ließ eine gewaltige Donnerbüchſe auf dem 
linken Nogatufer verdeckt aufſtellen und ſcharf auf das mittelſte 
Fenfter des Remters richten. Wenn die Uugel durch dieſes ſchlug, 
ſo beſtand in hohem Grade die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie den 
Pfeiler traf und ein Werk furchtbarer Serſtörung anrichtete. 


Geſpannt lauſchten Wladislaus und die Herren vom Eidechſen⸗ 


bund mehrere Tage lang auf den Ton des bekannten Glöckchens. 
Als es endlich erklang, begaben ſie ſich gemeinſam in die Nähe 
des Geſchützes. In dieſer Stunde bedachten ſie nicht, daß auch 
Johann durch das furchtbare Geſchoß vielleicht den Tod finden 
konnte; nur das Verlangen nach Rache erfüllte fie alle, das Der: 
langen, dem vergeblichen Ringen durch eine entſcheidende That ein 
Ende zu machen. In dem Augenblick, in welchem die Glocke ver— 


ſtummte, hob, das wußten ſie, die Berathung an. Um ganz ſicher 


zu ſein, ließen ſie noch eine kurze Friſt verſtreichen; dann winkte 
der König und unter einem Hraden, das die Erde erdröhnen 
machte, entlud ſich der Schuß. Begierig folgten die Blicke dem 
Geſchoß, das mit einem dumpfen Summen durch die Luft fuhr, — 
allein der erwartete Einſturz blieb aus. Wohl hatte die ſchwere 
Steinkugel den Weg durch das Fenſter genommen; aber den Pfeiler 
ſollte fie nicht treffen. Ueber die Häupter der Verſammelten hinweg⸗ 
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Begierig folgten die Blicke dem Geſchoß, das mit einem dumpfen Summen durch die Luft fuhr. 
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fliegend, wenige Holl an dem Pfeiler vorbei, ſchlug ſie in die Wand 
über dem Kamin ein.“) 

Mit einer wilden Verwünſchung verließ Wladislaus das Be 
ſchütz, denn auf der Burg richteten ſich plötzlich mehrere Rohre nach 
der Stelle, von welcher der gefahrdrohende Schuß gefallen war, und 
ſowohl dem König wie feinen Verbündeten that Eile Noth, wenn 
fie nicht in Lebensgefahr kommen wollten. 

Auf der Burg aber hatte das Einfchlagen der Kugel die Be: 
rathung jäh unterbrochen. Beſtürzt ſahen ſich die Ritter an; wer 
konnte wiſſen, ob dem erſten nicht ein zweiter und dritter Gruß 
aus feindlichen Karthaunen folgte? — Sich an den Fenſtern zu 
zeigen, war bedenklich, und Heinrich verbot es Allen ohne Aus- 
nahme. Erſt als es im Feindeslager anhaltend ſtill blieb, wurde 
die Berathung wieder aufgenommen, nicht ohne lauten Dank gegen 
Gott, deſſen Hand ſchützend über dem Orden gewaltet hatte. 

Es waren Nachrichten von beſonderer Bedeutung, die Heinrich 
von Plauen erhalten hatte und den Verſammelten mitzutheilen ge— 
dachte; ſießklangen nach der fo nahe an ihren Häuptern vorüber- 
gegangenen Gefahr doppelt verheißungsreich. Der Ordensmarſchall 
von Livland ließ melden, daß er ſelbſt mit Heeresmacht gegen die 
Polen im Anzuge und bereits bei Königsberg eingetroffen fei. Aber 
nicht nur der Marſchall nahte; auch aus Deutſchland rückten, wie 
er kundthun ließ, Soldtruppen zum Entſatz der Marienburg heran, 
und endlich war der König von Ungarn von Süden her in das 
polniſche Cand gefallen. 

Als der Statthalter ſeine Mittheilungen beendet hatte, erhob 
ſich ein gewaltiger Jubel in der Burg. Unter Crompeten:, 
Poſaunen- und Paukenklang, deſſen Wiederhall bis in das polniſche 
Lager hinabdrang, wurde die frohe Nachricht in allen Theilen des 


) Dort iſt fic noch heutigen Tages zu erblicken und eine über der Kugel 
eingemauerte Tafel erklärt ihre Bedeutung in dem folgenden Derslein: 
„As man zelet MCCCCX Jar 
Dieß ſag ich euch allen fürwar 
Der ſtein wart geſchoſſen in die want 
Hie fal er bleiben zu einem ewigen pfant.“ 


ausgedehnten Baues verkündet. Freudig umarmten ſich Ritter 
und Söldner, Geſunde und Kranke, Vornehme und Geringe. Nun 
war die Rettung ſicher und es galt nur noch eine kurze Prüfungs: 
frift auszuhalten und den ermatteten Feind ausdauernd mutfig zu 
beftehen. 

Derwundert vernahm Wladislaus die Freudenäußerungen der 
Burgbeſatzung. Er fragte nach der Urſache, doch er fragte umſonſt; 
weder ſeine Feldhauptleute, noch die Herren vom Eidechſenbunde 
konnten ihm den Grund des Jubels erklären. Dennoch wurde ihm 
bald genug Aufklärung! 

Noch war es oben nicht ſtill geworden, als in das Selt des 
Hönigs ein Bote trat, der ihm aus ſeiner Hauptſtadt Urakau Briefe 
überbrachte. Ihr Inhalt mochte nicht erfreulich fein, denn Wladis⸗ 
laus berief ſofort ſeinen bewährten Feldherrn Zindram zu ſich und 
ließ auch Nikolaus von Renys, Friedrich von Uynthenau und 
Barthel Groß vor ſein Angeſicht entbieten. Mit wenigen Worten 
ſetzte er ihnen auseinander, daß wichtige Ereigniſſe ſeine Heimkehr 
nothwendig machten und legte ihnen die Frage vor, was ſie zu 
thun gedächten, wenn er mit feinem Heere das Lager vor Marien 
burg aufhöbe. 

Beſtürzt ſahen die Herren erſt den König, dann ſich gegenſeitig 
an. Dieſe Wendung der Dinge war ihnen zu überraſchend, als 
daß ſie ſich ſchnell in dieſe hätten hineinfinden können. Aber 
als Wladislaus nun auf Antwort drang, erwiderte Nikolaus 
von Renys zögernd: a 

„Im Vertrauen auf die Unbeſiegbarkeit Eurer Majeſtät hat 


der Eidechſenbund ſich unter das Banner des polniſchen Reiches geſtellt. 


Wenn Ihr es nicht mehr gegen den Orden wehen laſſen wollt, ſo 
müſſen auch unſere Waffen feiern. Allein, das wiſſet Ihr wohl, 
ſind wir nicht ſtark genug, dem Feinde Widerſtand zu leiſten.“ 

Wladislaus ſtieß einen Laut aus, den man entweder als ein 
Seichen der Geringſchätzung oder des Bedauerns deuten konnte. 
Dann wandte er ſich an Hindram: 

„Der König von Ungarn hat uns den Krieg erflärt; er fengt 
und brennt ſchon an der Südgrenze unſeres Reiches. Was räth 
mir mein tapferer Feldhauptmann zu thun P“ 
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Der Angeredete befann ſich nicht lange. „Das Erſte“, — er⸗ 
widerte ex, — „das der weiße Adler zu ſchirmen hat, iſt der eigene 
Horſt. Die Herren vom deutſchen Orden werden Eurer Rache 
dennoch nicht entrinnen. Jetzt aber führe uns das Gebot des 
Königs fo raſch wie möglich den Ungarn entgegen!“ 

„So muß ich hier den Frieden anſtreben, den ich vor Wochen 
ausſchlug! — Wer von Euch will mein Bote an den hochgemuthen 
Heinrich von Plauen fein?” 

Er ſah feine Parteigänger der Reihe nach an; aber keiner 
von ihnen ſchien geneigt, ſich als Ueberbringer des demüthigenden 
Antrages zu dem Ordens-Statthalter zu begeben. 

Das Schweigen Aller erregte den Unwillen des Königs und 
ſpöttiſch fuhr er fort: 

„Fürchtet Ihr den Sorn Heinrichs, — oder feine Rache 7 — 
Wähnt Ihr, mein Arm könne Euch nicht mehr ſchirmen, wenn 
Ihr droben vor dem Statthalter ſteht, dem nur ein Umſtand, für 
den er dem Himmel danken mag, eine Gnadenfriſt vor dem Unter- 
gange ſchenkt 7!“ 


Er wartete eine Entgegnung nicht ab, ſondern befahl Sindram, 
ſich ſofort auf die Burg zu begeben und dem Orden den Frieden 
unter denſelben Bedingungen anzubieten, die dieſer vor einiger Seit 
durch Adalbert von Hohenſtein ſelbſt aufgeſtellt hatte. 

Migmutfig machte der Feldherr ſich auf den Weg. Ihm war 
der Auftrag unerwünſcht, denn zu friedlichen Verhandlungen, das 
fühlte er, mangelte ihm die Geſchmeidigkeit des Wortes und der 
Formen. Allein er war gewohnt zu gehorchen, wenn der König 
gebot, und ſo gehorchte er auch dieſes Mal. — — 

Auf der Hochburg empfing ihn Heinrich in vollem Waffen- 
ſchmuck, von Adalbert, Johann und anderen ſeiner Getreuen um— 
geben. Mit Genugtuung vernahm er den Dorfchlag, den Wladis- 
laus ihm durch den Mund ſeines Feldherrn machen ließ; aber als 
Sindram nun die Antwort erbat, entgegnete ihm Heinrich: 


„Auch wir heißen den Frieden vollkommen. Aber was ich 
Eurem Gebieter vor Wochen unterbreiten ließ, das hat heute keine 
Giltigkeit mehr! Damals waren wir die Bittenden und zu einem 
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ſchmerzlichen Opfer bereit; heute ift es der Hönig, der bittet. Sagt 
an, welches Opfer will er um des Friedens willen bringen d“ 

Sindram glaubte ſeinen Ohren nicht trauen zu Pen und 
barſch erwiderte er: R 

„Von einem Opfer der Hrone Polen kann keine Rede fein! 
Wladislaus iſt des Blutvergießens zwar überdrüſſig, aber nicht 
erſchöpft. Wenn er von dannen zieht, ſeid Ihr es, die den Vor⸗ 
theil habt, nicht wir!“ 

„Gewiß, auch wir wünſchen den Frieden“, — antwortete 
Heinrich. — „Allein nicht minder ſind uns die Gründe bekannt, die 
den König fo plötzlich nach Frieden begehren laſſen! Oder glaubt Ihr, 
wir wüßten nicht, daß der Ungarnkönig mit gewaltiger Heeresmacht 
gegen Hrakau zieht? — Nicht aus Liebe zum Frieden, ſondern 
weil ihn der Feind im eigenen Lande bedroht, will Wladislaus 
ſich mit uns verſtändigen. So möge er auch den Preis zahlen, 
den wir zu fordern geſonnen ſind!“ 

Sindrams Süge nahmen auf einmal einen Ausdruck der Be— 
troffenheit an. Er ſah ein, daß Heinrich nur zu gut vom Stande 
der Dinge qn der ungariſchen Grenze unterrichtet war und machte 
deßhalb keinen Derfuch, die Thatſache abzuleugnen. Mürriſch ſtieß 
er nur die Worte hervor: 

„Und was begehrt Ihr als Friedensgabe d“ 

Heinrich zögerte einen Augenblick, wie um ſeinen Worten 
mehr Nachdruck zu verleihen, dann ſprach er ruhig: 

„Die Lande Uulm, Michelau und Pommerellen haben wir 
Eurem Könige angeboten! Er ließ uns fagen, daß er ſie ſchon 
beſitze und ganz Preußen ſammt der Marienburg dazu verlange. 
So trete er denn jene Lande wieder an uns ab und verzichte auf 
Preußen und dieſe Burg. Er räume das Land, — dann ſoll auch 
uns der Friede willkommen ſein. Solange aber noch ein polniſcher 
Reiter fein Roß in den Fluthen der deutſchen Weichſel tränkt, fo 
lange kennen wir keinen Frieden!“ 

Sähneknirſchend vernahm Sindram die ſtolze Antwort, mühſam 
ſeinen Grimm bezwingend, entgegnete er: 

„Ich will meinem Herrn Euren Beſcheid ausrichten; was er 
zu thun gedenkt, werdet Ihr bald erfahren!“ 
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Damit verließ er ſchwertklirrend und finſteren Angeſichtes den 
Statthalter und die Burg. Ohne Säumen begab er ſich in das 
polniſche Lager und vor den ſeiner harrenden Gebieter. 

Sindram mochte wähnen, daß die ſtolze Ablehnung Heinrichs 
den Grimm Wladislaus' reizen und ſeinen Entſchluß wankend 
machen werde; aber er ſollte bald eines Anderen belehrt werden. 
Wohl tobte der König, als ihm die ſelbſtbewußte Erwiderung des 
Statthalters zu Ohren kam, doch es war die Wuth eines Ohn⸗ 
mächtigen; im polniſchen Reiche ſtand zu viel auf dem Spiel, als 
daß Wladislaus länger in der Ferne hätte weilen dürfen. An den 
feſten Mauern der Marienburg und den tapferen Herzen ihrer 
Vertheidiger war feine gewaltige Macht einem unerwarteten Wider⸗ 
ſtand begegnet. Der immer fühlbarer werdende Mangel an Geld 
und Lebensmitteln, das immer weitere Umfichgreifen von Krankheit 
und Unzufriedenheit im eigenen Heere zwangen ihm den endgültigen 
Entſchluß ab, die Belagerung aufzuheben. So gab er denn ohne 
langes Schwenken den Befehl, im Pyntel der Nacht den Rückmarſch 
anzutreten. Zwei Monate lang war er vor Marienburg gelegen; 
einſt als ein Sieger nahend, zog ct jetzt von dannen als ein Ge⸗ 
demüthiger, in ſchwerer Sorge um ſein Reich und ſeine Krone. 


IX. 


Mi. der Thürmer der Marienkirche am nächften Morgen bei 
dem Licht des anbrechenden Tages den Blick nach unten ſchweifen 
ließ, gewahrte er die letzten abziehenden Schaaren, während die 
erften, ein ſchier endloſer Sug, ſchon am Horizont verſchwanden. 
Schnell rief der Ton ſeines Hornes die Ordensſtreiter auf die 
Walle; fie kamen alle und ſahen mit freudigem Erſtaunen den 
Abzug des feindlichen Heeres. 

Da erhob ſich nicht endenwollender Jubel auf der Burg. Die 
Glocken wurden geläutet, Fanfaren ertönten, Freudenrufe und 
fröhliche Geſänge erſchallten ringsum. War es doch Allen, als ob 
fie von einer furchtbaren Saft befreit, neu aufathmen dürften! 

Mit Adalbert, Johann und den Rittern ſtand Heinrich auf 
dem Wehrgang und ſah den davonziehenden Feinden nach. Aber 
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den Wunſch der Kampfesmutligen , die einen Ausfall forderten, 
um dem polnischen Nachtrabe Abbruch zu thun, dämpfte er noch. 
Vielleicht bediente ſich Wladislaus nur mer Uriegsliſt, vielleicht 
ſann er nur darauf, die Beſatzung in Sorgloſigkeit zu wiegen, um 
ſie, wenn ſie ſich voreilig ins freie Feld wagte, dort mit leichter 
Mühe aufzureiben. 

Erſt als auch die letzten Polen den Blicken unereichbar waren, 
fühlte Heinrich, daß das Unerwartete zur Thatſache geworden fei. 
Kaſch traf er nun ſeine Anordnungen. Mit zwei Drittſeilen der 
verfügbaren Streitkräfte wollte er ſelbſt hinausziehen, um den 
polniſchen Horden auf den Ferſen zu bleiben und das Land vor 
weiteren Brandſchatzungen nach Kräften zu bewahren; Adalbert 
aber überantwortete er die Hut der Marienburg. 

„Einmal ſchon“, ſo ſprach er zu Jenem, „habt Ihr Euch 
als ein treuer Verwalter anvertrauten Gutes bewährt; ich wüßte 
Keinen, in deſſen Hände ich das unſchätzbare Uleinod unſeres 
Ordens lieber legen möchte!“ 

Dann verſammelte er, bevor er aufbrach, die ſämmtlichen 
Ordensbrüder zu einem Abſchiedsmahl im Convent-Remter, Nach 
ſopiel ernſten und kämpfereichen Tagen trieb es ſein Herz, einige 
frohe Stunden im Ureiſe der Fröhlichen zu feiern. Er ahnte nicht, 
welch' hohe Ehren ihm derſelbe Tag bringen ſollte. Kaum war 
das Mahl beendet, als ſich der älteſte der anweſenden Ritter erhob 
und an den Statthalter die Frage ſtellte, ob er mit der Abhaltung 
eines Wahlcapitels vor ſeinem Aufbruch einverſtanden wäre. 

Etwas erſtaunt ſah Heinrich den Frager an; dann bejahte er, 
begab ſich mit den Verſammelten in den großen Remter, erklärte 
das Capitel für eröffnet und forderte den Ritter auf, den Gegenſtand 
zu nennen, den er zur Berathung und Wahl geftellt wiſſen wollte. 

Da erhob ſich der Alte von ſeinem Platz und ſprach, auf 
Adalbert deutend: 

„Nicht ich, ſondern dieſer, den wir Alle als Anſeren Wohlthäter 
lieben gelernt haben, "möge reden!“ 

Adalbert ließ ſich nicht dazu mahnen. Er hatte ja mit den 
Ordensherren auf der Wache und im Kranfenfaal Alles vorher 
beſprochen, und kannte ihre Wünſche, die fic) mit den feinen be— 
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gegneten. Beſcheiden trat er in die Mitte der Derfammelten, aber 
beredt floßen ihm die tte vom Munde, als er nun begann: 

„Aus tiefem Fall hat ſich der deutſche Orden zu neuer Höhe 
erhoben, nach kurzer hnmacht frifche Kraft gewonnen. Jeder 
von uns, id) darf es wohl fagen, that feine Pflicht; aber Einer 
war es, deſſen Auge über Allen waltete, deſſen Beiſpiel ſelbſt den 
Mutfisiten ein Sporn „den Derzagten aber eine Leuchte in der 
Nacht ihres Uummers war. Sum Statthalter haben wir ihn 
erwählt, als er zu unſerer Rettung aus dem fernen Schwetz ange⸗ 
zogen kam; nun aber dünkt uns Allen, daß es an der Seit ſei, 
dem Orden ſtatt des Statthalters einen Hochmeiſter zu geben, der 
unſere Geſchicke ſtark und mit Weisheit lenke, zu dem wir Alle 
mit Ehrfurcht und Dank emporblicken können!“ 

Darauf wandte ſich Adalbert zu Heinrich von Plauen: Ver⸗ 
zeiht, o Herr, wenn ich an Euch ſelbſt nun das Wort richte. Aber 
Ihr ſeid es, den ich meine, Ihr, der uns Allen als der Einzige 
erſcheint, des hohen Amtes würdig und dafür beſtimmt. Ja, irren 
wir nicht, ſo ſeid Ihr jener Heinrich, auf den Konrad von Jungingen 
in ſeiner Sterbeſtunde unſere Blicke lenken wollte. — Vergönnet 
denn, daß wir Euch die Hochmeiſterwürde anbieten und nehmt ſie 
n als Seichen unſeres Vertrauens, unſerer Liebe zu Euch!“ 

„Nehmt fie an, Herr, nehmt fie an!“ fiel der Chor der An⸗ 
weſenden ein, den Statthalter mit Worten und Geberden beſtürmend. 


Heinrich ſah frohbewegt auf die Menge und antwortete gelaſſen: 


„Nicht um der Ehre, ſondern um der Liebe willen, die ihr zu 
mir hegt, folge ich Eurem Ruf. Auch ich bin ein Menſch, der auf 
dem Wege nach dem Rechten und Guten vielleicht einmal den 
Pfad verfehlen kann. Dann, meine Brüder, ſeid mir freundliche 
Mahner, wie ihr mir jetzt begeiſterte Verkünder hoher Ehren ſeid. 
In guten und böſen Tagen laßt uns treu zuſammenſtehen im Dienſte 
des Höchſten, treu unſerem Gelübde, zu des deutſchen Ordens Ruhm 
und Herrlichkeit!“ . 


„Zu des deutſchen Ordens Ruhm und Herrlichkeit!“ 


Donnernd hallte der Ruf durch den hohen Saal, untermiſcht 
mit anderen, die dem neuen Hochmeiſter Heil und Segen wünſchten. 
e 
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Dann aber wurde Heinrich von Plauen eine neue Ueberrafchung 
bereitet. 

Vom Eingange her ertönten feierliche Weiſen und es erſchien 
ein Sug von jenen Bürgern der Stadt Marienburg, die ſeiner Seit 
mit ihrem Bürgermeiſter eine Zuflucht auf dem feſten Schloſſe geſucht l 
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und gefunden hatten. Sie brachten von der Habe, die fie vor dem 
Nahen der Feinde gerettet hatten, koſtbare Angebinde. Der Bürger⸗ f 
meiſter ſelbſt trug einen mit Gold eingelegten Eiſenhelm, ſeine 
beiden jungen Söhne ein kunſtvoll gearbeitetes Hifthorn und ein 
reich geſchnitztes Käftchen ; eine Marienburger Jungfrau brachte 
ein geſchmackvoll verbrämtes Wamms. 

Im Namen ſeiner Gemeinde bat der Bürgermeiſter das neue 
Ordens dieſe beſcheidenen Gaben als Seichen ihrer Dank⸗ 
barkeit nicht verſchmähen zu wollen. 

„Vor Monaten“, — fuhr er fort, — „als Ihr den Feuerbrand 
an unſere Häuſer legen und uns nur die Wahl zwiſchen der Flucht 
in das Ungewiſſe oder dem Aufenthalt hier oben ließet, da zürnte 
manch einer ob der Strenge des neuen Statthalters, die der 
Grauſamkeit zu gleichen ſchien. Inzwiſchen aber haben wir erkannt, 
daß dieſe Strenge uns zum Heil gedient, daß kein gewaltthätiger wae 
fondern ein menſchenfreundlicher Sinn fie über uns verhängt hat. 
Darum geloben wir, Euch auch ferner zu vertrauen und in 


Jubelnder Suruf der Ritterſchaft begrüßte die 
Bürgermeiſters. Auch ihm dankte Heinrich von g 
und verbrachte den Reſt des Tages im Hreife der Ri 
bei fröhlichem Becherklang, wie ihn die Burg fei 
Tagen der Schlacht bei Tannenberg nicht mehr ve 

Der Ritt Heinrichs durch die preußiſchen 
Siegeszuge. Ueberall erhoben ſi ſeinem N Geknechteten 
und Unterjochten; und wie ſchlimm die fremden Völker auch aller 
Orten gehauft hatten, — fobald ſie entfernt waren, regte ſich neue 
Hoffnung in den Herzen. Die Hauptmaſſe der Feinde zog geraden 
Weges der Grenze entgegen und über dieſelbe hinaus; verſprengte 
und auf eigene Fauſt das Land beunruhigende Abtheilungen flohen 
oder erlagen dem "ale Heinrichs m feiner Bewaffneten. Auch 
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die feſten Grenzburgen gelangten wieder in den Be 
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dem die Befreiten willig auf's Neue huldigten. 


Unermüdlich fette der Hochmeifter fein Werk fort, 

7 einbrechende Winter vermochte feinen Eifer nicht zu 

immer ſich Feinde zeigten oder der Ruf nach 2 3 
Heinrich ſich auch bald ein. Und als de | 
folgenden Jahres ins Land fam, e x 
infel bei der Stadt Chorn mit en des Polenkönigs den 

Frieden, in welchem Wladisl 1 lande gemachten 

E Eroberungen feierlich es Fi 

Nur eines Erfo durfte der Polenfürft ſich rühmen; er 
verdankte ihn lediglich dem Umſtande, daß in der Schlacht bei 5 
Tannenberg ſo viele Gefangene in ſeine Hand gefallen waren. Für 
dieſe forderte er ein Löſegeld von nicht weniger als hunderttauſend 
Schock Groſchen, und Heinrich ging, trotz der unzulänglichen Geld⸗ 
mittel des Ordens, die Bedingung ein, um das Leben von fünfzehn⸗ 
® taufend Männern zu erhalten. Es war ein hochherziger Entſchluß, — 

. und dennoch trug er den Keim ſchwerer Serwürfniſſe in ſich! 

i Während der Hochmeiſter auf ſolche Art das verlorene Anſehen 
des Ordens wiederherſtellte und ſeinen Ruhm neu aufleben ließ, 
waltete Adalbert ſeines Amtes auf der Marienburg in friedlicher 
Weiſe. Er konnte ſich nun aue ) wieder der Mutter und Schwefter 
widmen und mit ihnen und Johe u überlegen, wie fic) die Sukunft 
für die Frauen und den Sd ager am freundlichſten geſtalten laſſe. 

Frau Waltraut gedachte ihr Wort nun bald wahr zu machen und 
* dem Brautp dar ein eigenes heim bereiten zu helfen. Sie hatte 
ohann täglich lieber gewonnen und mußte das Lob, das ihm 
dalbert und Heinrich von Run geſpendet hatten, aus eigener 
fahrung beſtätigen. Als ein Paar Wochen ſeit dem Ausritt 
des Hochmeiſters verfloſſen waren, faßte fie den Entſchluß, die Gaſt— 
reundſchaft des Ordens nicht länger in Anſpruch zu nehmen, ſondern 

1 ihre Häuslichkeit nach Kulm zurückzukehren. Auf ihren Wunſch 

3 | ſolle Johann ſelbſt ſie begleiten; überdies beſtimmte Adalbert eine 

* kleine Abtheilung zuverläſſiger Söldner, welche die Drei wohlbeſchützt 

nach Le” ſollten. 
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Sreude erfüllte das Herz olen bei dem Gedanken, die traute 
Heimath bald wiederſehen zu follen und die dauernde Vereinigung 
ebten zu feiern. So tapfer er ſich an der Vertheidigung | 
ura betheiligt hatte, fo ſehr fehnte er ſich von dem 
Leben fort nach einem friedlicheren Wandel. An der | 
5 wine er e kleinen Beſitz ſorglich verwalten und 

ce) inem Weibe und den Wiſſenſchaften 
er ſicher zu ſein, werde unter 
dem Regiment Heinrich Yeranlafjung zur Unzufrieden⸗ 
heit geben und ihn nicht das Schwert zur Vertheidigung 
der bedrängten Bürger gegen Uebergriffe von oben, zu ziehen. 

Nur der Gedanke an den eigenen Bruder ſchuf Johann im 
Stillen Pein. Wie mochte Nikolaus geſonnen ſein, nachdem 
Wladislaus das Ordensland verlaſſen hatte? — War er mit dem 
Polenkönig gezogen, ſchloß er ſich und den Eidechſenbund enger an 
die Stadt Danzig an, konnte er den trügeriſchen Glauben hegen, 
im Verein mit dieſer den Kampf gegen den Orden erfolgreich fortzu- 
ſetzen? — Sürnte er dem Bruder noch, weil ihre Wege ſo weit 


weihen. Der Orden, 


auseinander gegangen waren, — oder hing auch er dem Verlangen 


nach Frieden und Verſöhnung nach d 

Solche und andere Fragen bewegten das Gemüth Johanns 
auf dem Ritte in die Heimath; aber als er dieſe endlich erreichte 
und in die Daterftadt zog, da wurde ihm durch den Anblick, der 
ſich ihm bot, eine unerwartete, furchtbare Antwort. Sein Haus, die 
Wiege ſeiner glücklichen Uindheit, lag in Trümmern; aus dem 
Schutt ragten verkohlte Balken hervor, die ihn bele orten, daß eine 
Feuersbrunſt fein Eigenthum verzehrt hatte. Nichts war erhalten 
geblieben, wohl aber ſchienen räuberiſche Hände ſich angeeignet zu 
haben, was der Serſtörung durch das e Elen 


fein mochte. ir. 
Der Beſtürzte wollte Fragen an die in der Nähe weren 
richten, aber er begegnete finſteren Geſichtern und verfchloffenen 
Lippen. Alles, was er erfuhr, war, daß eine polniſche Horde U : 
heimgeſucht und ſelbſt das Mahnwort feines Bruders ſie nicht von 
ihrer Serftörungsarbeit abgehalten habe. Ihm ſelbſt, das fühlte 
er wohl, hatte ſein Eintreten für den Orden in der Feimath feine 
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Freunde erworben; denn fo ſehr die Hulmer die Polen haßten, i 
| die in der Stadt genommen hatten, was ſich in Eile erreichen ließ, 
ſo wenig liebten ſie den Orden, der nicht im Stande geweſen war, 
| fie vor der Brandſchatzung durch die Feinde zu bewahren. Auch 
gab es manchen heimlichen Anhänger des Eidechſenbundes, der 
ſein Geſchick neuerdings mit Polen verknüpft hatte. 5 
| x 
‘ | 
f 3 | 
* 
‘ 4 4 
ra 
* 
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Sein Haus, die Wiege ſeiner glücklichen Kindheit, lag in Trümmern. 


Aber es war für die Ankömmlinge anjdem einen Schreckniß 
nicht genug! Als Johann ſich mit Frau Waltraut und Maria # 
trüben Auges von der rauchenden Trümmerſtätte abwandte, um fich in 
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* des = fes ein, die bet einer 
9 Sie brachte das Unentbe 


Hungers und Duct, und fchilderte in bew 
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das Haus der Mutter Mariens zu Moebeii, fand er auch hier nur wilde 


Serſtörung vor. Swar ſtanden die Mauern noch, aber die Thüren 
waren eingeſchlagen und was an Habe und Gut vorhanden geweſen, 
geraubt oder in finnlofer Vernichtungsluſt zertreten und verdorben. 
Von der Dienerſchaft ließ ſich keine Spur entdecken. 

Uaum erſchienen die verwüſteten Räume noch benützbar als 
Aufenthaltsort für Menſchen; und doch hatten die von der Reife 
Ermüdeten keine andere Wahl. Den Söldnern konnte Johann 
getroſt allein überlaſſen, ſich ein Quartier für die Nacht zu ſuchen; 
er ſelbſt geleitete die weinenden Frauen in das Innere des Haufes 
und ſuchte in das Chaos ein wenig Ordnung zu bringen und vor 
Allem eines der Gemächer ſo wohnlich herzurichten, daß es Maria 
und ihrer Mutter ein leidliches Unterkommen gewährte. 

Doch als er ſich dann entfernen wollte, hielt ihn Frau Waltraut 
zurück und ſprach voll mütterlicher Liebe zu ihm: 

„Warum ſuchſt Du unter fremdem Dach ein Heim? — Im 
Haufe Marias muß aud) für ihren künftigen Gatten Raum fein! 
Laß' uns überlegen, wo wir Dir eine Stätte zu erquickender Raft 
bereiten können!“ ' 

Gern vernahm es Johann und es gelang den beiden Frauen 
und ihm ſelbſt, noch fo viele Polfter und Decken aufzutreiben, daß 
auch für ihn in einem der ausgeplünderten Simmer das N Lacht 
bereitet werden kon * 

Ehe der ends hereinbr 


ſtellte ſich auch eine alte 
in ein Unterfommen 
zur Stillung des 

rten die wilde 


Serſtörungsluſt der feindlichen Schaar, der in 
deren Beſitzer ferne weilten oder ſich nicht durch großes Spenden 
von Geld und Gut freikaufen konnten, zum Opfer gefallen waren. 
Die treue Seele ließ ſich nicht nehmen, der geliebten Herrin ſofort 
wieder hilfreichen Dienſt zu thun und ihr Khſchle auf's Neue an 
das von Frau Waltraut zu feſſeln. 

Unter unruhigen Träumen verging den W - die erſte 
Nacht unter dem eigenen Dach. Als der nächſte Morgen ſie beim 
Frühtrunk vereinigt ſah, warf ſich für Johann vor allem die Frage 


ulm alle Häuſer, 
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. auf: Was nun beginnen d — Das Schickſal hatte ihn grauſam miß⸗ 

| handelt; aber er war nicht der Mann, der ſich muthlos und weichlich 

| der ſchweren Hand des Geſchickes unterwarf. Die dreijährige Haft 

| 0 auf der Marienburg hatte ſeine Geſundheit nur vorübergehend 

| ſchwächen, feinen Geift jedoch nicht lähmen können In den kriegeriſchen 
Tagen des Sommers und Herbſtes war er neuerſtarkt; und nun ſollte 
er verzagen, weil er um den größten Theil ſeiner Habe gekommen 
war? Das war nicht die Art des charaktervollen Mannes! 
Und als nun Frau Waltraut die Frage an ihn richtete, ob es 
angeſichts der Zerſtörung ihres Hauſes uud der feindſeligen Haltung 
der Kulmer nicht gerathener ſei, auf die Marienburg zurückzukehren, 
antwortete er ihr feſt und beſtimmt: 

„Wenn Ihr, Mutter, es wünſchet, ſo ziehet mit Maria dorthin. 
Dort ſeh ich Euch gern, denn ich weiß Euch unter Adalberts Augen ® 
ey wohlgeborgen. Mir aber vergönnt, hier mit ftarfer Hand wieder 

aufzubauen, was feindliche Mächte erbarmungslos zerſtört haben. 

Zu lange ſtand Euer Haus und das meine ohne Schirmherrn. Meines 

muß ich aus dem Staube der Brandſtatt neu aufrichten und das 

Eure vor ſchlimmerer Verwüſtung hüten. Darum laßt mich in Kulm ‘ 

bleiben, laßt mich forgen, wirken und arbeiten!“ 


=: freundlicher Teilnahme hatte Frau Waltraut die Worte 4 


rt; über Marias Antlitz aber flog ein Leuchten freudigen Stolzes 3 
4 und die Hand ihres Verlobten ergreifend, rief ſie entſchloſſen: i 
ere „Du haft mir * gefprochen | uns das Schickſal ae 
raubte, das gilt es wieder zu gewinnen. Aber nicht allein ferlft 4 
Du das ſchwere Werk unternehmen. Für Dich und mich willſt Ju 9 
8 ſorgen und ſchaffen, ſo laß mich Dir auch nahe bleiben!“ ; 
Br UUlnd ſich zur Mutter wendend, fuhr fie fort? 2 8 
es „Vicht auf det Marienburg ift mein Platz, ſondern hier, — 
nicht im ſicheren Schutz der feſten Mauern, ſondern an der Seite = 
des Mannes, dem ich Treue gelobt, den ich niemals zu laſſen, ge⸗ 
ſchworen habe. Du kannſt ni llen, liebe Mutter, daß ich jetzt 
55 von Kulm fortgehe; unwürdig wäre ich des edlen annes, wenn 
a ich müſſig ginge, während er feine Kraft für uns. Alle einſetzt. 
Gönne mir den einzigen Croft, ihm nahe zu fein, damit ich wenn ‘ 4 
178 der Abend kommt und er vom ſchweren Tagewerke ruht, ſeinre | 
p 
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liebe Hand ftreicheln und ihm den wohlverdienten Labetrunk bereiten 
kann!“ 

Tiefbewegt vernahm es Johann; und das geliebte Mädchen 
an ſein Herz ziehend, ſprach er freudenvoll: | 

„Maria, das könnteſt Du, — das wollteft Du I?“ 

Statt aller Antwort barg fie ihr fchönes Haupt an feiner 
breiten Bruſt. Frau Maria aber hob jetzt an: 

„Es ſei mir fern, mich Euren Wünſchen zu widerſetzen; auch 
war es nicht meine Abſicht, ohne Dich auf die Marienburg zurück— 
zukehren. Wenn Du, mein Sohn, hier bleibſt, ſo bleiben wir es nicht N 
minder!“ 0 x | 
„Mutter, geliebte Mutter, wie foll ich Dir danken? — Du 

haft dein Hind ganz begriffen, Du fühlſt, wie es uns ums Herz iſt!“ ; 
4 Vom Dank bewegt umarmte Maria die Mutter und mit mildem | 
Lächeln entgegnete ihr diefe: 
* „Du haft Recht, ich fühle, wie es Dir und dem Manne, den 
7 Du liebſt, um's Herz iſt. Aber ich fühle auch, daß er die Kraft 
beſitzt, ſeinen Worten die That folgen zu laſſen! Meine Pflicht iſt 
| es, ihm und Dir dabei eine treue Helferin zu fein. Noch fteht mir 
5 das Haus, das der alte Vogt Deines Vaters bewacht. Von dorther 
. ſoll uns Hilfe kommen und Unterſtützung Deinem freudigen Woll 
| und Deiner rüftigen Kraft, mein muthiger Sohn!“ — — ar 
| Nun war es endgiltig beſchloſſen, die Heimgefehrten blieben ’ 
N Kulm. Trotz der herbſtlich⸗kühlen Jahreszeit ließ Johann fofort 
Ir ’ mit der Wiederherftellung des Haufes d n Waltraut und mit 
* den Aufräumungsarbeiten auf dem eigenen Grund und Boden be— 
| ginnen. Auch ſeine Knechte ftellten ſich wieder ein und er konnte 

4 den Grundbeſitz, den ihm die Feinde nicht hatten forttragen können, 
beftellen wie ſich's gebührte. Den Kulmern, die ſich zuerſt faſt feind⸗ 
ſelig gezeigt hatten, zwang ſeine Beharrlichkeit und Thatkraft raſch 
K chtung ab, und die Handwerfsleute ließen ſich die Gelegenheit, 
ef beim Bau und den Erneuerungsarbeiten Geld zu verdienen, nicht 

Aungern gefallen. Rüſtig wurde zugegriffen und als der Winter mit 
Se Eis kam, da ſah man im Hauſe Frau Waltrauts 
m) wenig mehr von der Serſtörung, welche die polniſche Horde an- 
| ; gerichtet hatte. PR 
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Da gedachte die Mutter Marias aufs Neue des Verſprechens, 
das fie ihren Kindern in feierlicher Stunde auf der Marienburg 
gegeben hatte. Und eines Tages, als draußen die Welt im ſtreugen 
Bann des Winters lag, der keine Arbeit im Freien geſtattete, trat 
ſie zu Johann und Maria, die vor den flammenden Holzſcheiten 
des Kamins in traulichem Swiegeſpräch ſaßen. Freundlich ſprach 
ſie zu den Beiden: 

„Winterszeit macht die Welt enger und die Herzen wärmer. 
Winterszeit, die viel Muße bringt, dünkt mir gut zum Freien! Seid 
Ihr ein verſtanden, fo laßt uns am nächſten Sonntage vor das 
Angeſicht des Höchſten treten. Dort erwartet Euch der Prieſter, der 
Euch zum ewigen Bunde ſeinen Segen geben will!“ 

In freudiger Erregung vernahm es das junge Paar und dankte 
der Mutter von Herzen. Als der nächſte Sonntag kam, bewegte 
ſich ein kleiner, feſtlicher Zug in das ſchlichte Gotteshaus. An 
geweihter Stätte knieten Johann und Maria; mit freundlich ernſten 
Worten legte der Geiſtliche ihre Hände ineinander und laut erſchallte 
das Gelöbniß gegenſeitiger Treue. Und als ſie den heiligen Ort 
verließen, fühlten ſie, daß dieſe feierliche Stunde ſie innig und 
unlösbar für alle Seit mit einander vereinigt habe. — 


X. 


In Ruhe und feliger Selbſtgenügſamkeit verging den Neu— 
vermählten der Winter. Die Hunde von dem auf der Weichſel— 
Inſel beſtätigten Friedensſchluß drang auch nach Kulm und fand 
hier eine zwieſpältige Aufnahme. Am unwilligſten waren die heimlich 
zu Polen Haltenden und die Herren vom Eidechſenbunde; aber auch 
manch Anderer hatte keine rechte Freude an dieſem wiederholten 
Wechſel des Landesherrn. 

Genugthuung herrſchte dagegen im Haufe Frau Waltrauts. 
Wie diefe das neuerworbene Anſehen des Ordens froh begrüßte, 
ſo freuten ſich Johann und Maria des endlich beſiegelten Friedens. 
Der Erſtere hoffte nun auch von ſeinem Bruder Nikolaus bald 
etwas zu hören. Seit ſeiner Rückkehr nach Uulm hatte Johann 
vergebens nach dem Verbleib des Bruders und Friedrichs von 
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Kynthenau geforſcht. Diejenigen, die ihm vielleicht zuverläſſige Aus⸗ 
kunft hätten geben können, ſchwiegen, und die Uebrigen waren ohne 
Kunde, wohin die Häupter des Eidechfenbundes mit ihren Fähnlein ; 
die Schritte gelenkt hatten. Das wahrſcheinlichſte blieb immer, daß 
fie dem Könige auf feinem Suge gegen die Ungarn gefolgt waren 
und dort vielleicht Ruhm und Ehre gewonnen, vielleicht auch das i 
blutige Todesloos gezogen hatten. : 
Mit dem nahenden Frühjahr begann für Johann eine neue, ö 
fruchtbringende Arbeit. Das Saatfeld mußte vom Pfluge bearbeitet 
und in die Furchen das Samenkorn geſtreut werden; die Trümmer: i 
| ftätte feines Hauſes in Kulm verwandelte fih in einen Bauplatz, X 
wo Axt und Helle um die Wette erklangen. Mit jedem neuen 
| Monat ftieg der Neubau ftattlicher in die Lüfte und voll inniger 
Freude ſah Johann das künftige Heim ſich ſchön und behaglich 
geſtalten. So kam der Lenz ins Land mit ſeinen Knofpen und Blüthen, 
ſeinem Soi und Dogelfang; es fant der Sommer mit feinen ‘a 
wogenden Aehrenfeldern und reifenden Früchten, — nur von Nikolaus : 
und feinem Anhang war noch Nichts zu hören und zu ſehen. 
Dafür durchlief eine andere Kunde das Land, — zuerſt nur 
1 als Gerücht, bald darauf als unerwünſchte Wirklichkeit. Sie ging * 
= von der Marienburg aus und kein Geringerer, als Heinrich von 1 
Plauen, war ihr Urheber. Er hatte dem Könige von Polen für | 
die Befreiung der Gefangenen eine ohe Summe -verheifen müſſen, 
und dieſe Summe galt es jetzt zu beſchaffen. Aber der Grdensſchatz 
war erſchöpft, die Kaffen leer und der Hochmeifter bedurfte überdies 
noch weiterer Mittel, um die zerſtörten Burgen und Städte wieder 
aufzubauen, die verwüſteten Fluren neu beſtellen zu laſſen und die 
; im Ordensheere dienenden Söldner zu bezahlen. 
q So ſchrieb er denn, durch die Noth der Seiten gezwungen, eine 
® allgemeine Schatzung aus, nach welcher Jedermann, ſei er Geiſtlicher 5 
i oder Caie, Bürger oder Bauer, Ritter oder Knecht, harten Schoß as 
4 zu erlegen hatte. Auf feinen Befehl mußte alles goldene und | 
9 filberne Tafelgeräth aus den Ordenshäufern, ja ſelbſt die dem Gottes. 1 
dienft geweihten Gefäße aus Kirchen und Kapellen, abgeliefert und 
eingeſchmolzen werden. Dennoch genügte das Alles nicht, um die 1 
i Habgier des Polenkönigs zu befriedigen, der die Herausgabe der x 1 
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Gefangenen hartnäckig verweigerte, ſolange nicht die ganze aus- 
bedungene Summe in ſeinen händen wäre. Ja, er drohte ſelbſt mit 
einem neuen Kriege, falls der Hochmeiſter fein Wort brechen follte- 
— Die neue Schatzung war es, die den Unwillen nicht nur der 
Städte, ſondern auch der Geiſtlichkeit und Kitterſchaft herausforderte. 
Die edlen und zwingenden Beweggründe Heinrichs wurden vergeſſen 
und es blieb nur der Groll über Laſten, die allerdings für manche 
Schulter faſt zu ſchwere waren. Von den ſchlimmeren Sorgen, die 
das Gemüt} des Hochmeiſters bedrängten, ahnte das weite Land 
wenig oder nichts. Heinrich aber hatte während des Urieges und 
nach demſelben die tiefen inneren Schäden, an denen der Ordensſtaat 
krankte, zur Genüge kennen gelernt und hielt es nun für ſeine unab⸗ 
weisliche Pflicht, für deren Abſtellung und Heilung zu ſorgen. Sollte 
der Orden ſeine ehemalige Größe wieder erlangen, ſo mußte ſtrengere 
Zucht, unverbrüchlicher Gehorſam und ein geordneteres Leben der 
Ritter an Stelle der Ueppigkeit und Verwilderung treten; vor Allem 
aber ſollte jedem Ordensherrn die halb in Vergeſſenheit gerathene 
„Regel“ des Ordens auf's Neue eingeſchärft werden. | 

Der Hochmeiſter hatte fich keineswegs verhehlt, daß er Gefahr 
laufe, durch ſeine tief einſchneidenden Maßregeln den Haß Vieler, 
beſonders der Läſſigen und dem Wohlleben Geneigten, auf ſich zu 
laden; allein er ſcheute ihn nicht, galt es doch das höchfte Siel, die 
Wiederherſtellung des alten Ruhmes, des alten Glanzes! Deshalb 
ſtrafte er die Uebertreter der Geſetze und forderte mit vollem Recht 
dieſelbe Entſagung, Treue und Gpferwilligkeit, die er ſelbſt dem 
Orden bewies, auch von den Anderen. 

So konnte es nicht ausbleiben, daß ſich unter den Ordensbrüdern 
ſelbſt eine ſtarke und mächtige Partei gegen Heinrich bildete. Hatten 
ſchon die hohen Steuern 8 erregt, fo fteigerte die nothwendige 
Härte mit welcher er manche ſeiner Anordnungen durchſetzte, die 
Erbitterung gerade in den ritterlichen Ureiſen, die am wenigſten 
geſonnen waren, ſich irgendwelche Beſchränkungen aufzuerlegen. 

Allmählich verbreitete ſich die Hunde dieſer Suſtände und 
Stimmungen auch über das preußiſche Land. Johann ſelbſt hatte 
durch ſeinen Schwager Adalbert manche Andeutungen erhalten, mit 
welchem offenen und geheimen Widerſtand der Hochmeiſter zu kämpfen 
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habe. Wer mit ihm die Marienburg vertHeidigt hatte,Äderffreilich 
hielt feſt zu ihm; aber jene Anderen, die als Flüchtlinge in der 
Schlacht bei Tannenberg zerſtreut waren und ſich nach und nach 
wieder zuſammengefunden hatten, Jene, die in ihren feſten Burgen 
von der allgemeinen Notß verſchont geblieben waren, eiferten jetzt 
am lauteſten gegen ihn. Deshalb beſchwor Adalbert den Schwager 
in einem Briefe, den er ſandte, Alles aufzubieten, um etwaige 
Verſchwörungen gegen Heinrich zu entdecken und hintertreiben zu 
helfen. Kulm war ja ſtets eine der Hauptſtätten der Verſchwörung 
geweſen. 

Johann, der vollſten Einblick in die Verhältniſſe des Ordens 
erlangt hatte, ſtand ihm jetzt als unparteiiſcher Beurtheiler gegenüber 
und mußte ſich ſagen, daß der Hochmeiſter nicht anders handeln 
konnte, als er handelte. Aber auch Johann gab ſich über die 
Gefahren, die aus ſolchen Suſtänden erwachſen konnten, keiner 
Täuſchung hin; ſie erſchienen ihm doppelt bedenklich, weil ſie 
dem Unmut der Städte den Ingrimm der Ritterſchaft und Geift- 
lichkeit geſellten. 


Etwa um dieſelbe Seit, als ihm Adalbert von der Lage der 


Dinge im Orden Kenntniß gegeben hatte, wurde Johann durch 
die Nachricht, daß fein Bruder ſich wieder im Lande Kulm habe 
ſehen laſſen, überraſcht. Sein erſtes Gefühl war das der Freude, 
hatte er doch den leidenſchaftlichen Mann für to§t gehalten. Aber 
die Freude ſollte keine reine bleiben! Es währte nicht lange, ſo 
ließen mancherlei Vorfälle den Schluß zu, daß die Herren vom 
Eidechſenbunde eine neue Verſchwörung gegen den Orden planten. 

Niemand wußte Sicheres und die Betheiligten ſelbſt ließen die 
äußerſte Dorficht walten, damit der gefürchtete Hochmeiſter keine 
Nachricht von ihrem frevelhaften Vorhaben erhalte. Johann aber 
beſchloß nun doppelt wachſam zu ſein. Ihm dünkte eine Verſchwörung 
gegen Heinrich jetzt, da er an eine gründliche Läuterung des Ordens 
gehen wollte, zwiefach verwerflich, und ſie zu durchkreuzen nicht nur 
ein verdienſtliches Unterfangen, ſondern geradezu eine hohe und 
heilige Pflicht. 

Seinem junge Weibe gegenüber ſchwieg Johann; Maria ſollte 
an feiner geheimen Sorge kein Theil haben und nur im äußerſten 


9 


Fall in die Dermutfungen ihres Bruders und ihres Gemahls ein: 
geweiht werden. Dagegen ſetzte ſich Dieſer mit dem alten Vogt 
Frau Waltrauts ins Einvernehmen und veranlaßte jdiefen, im 
Verborgenen nachzuforſchen und von Allem, das er erfahren, 
ihm unverzüglich Bericht zu erſtatten. 

Nicht lange ſollte Johann auf ſolchen warten. An einem 
Herbſttage, als er über die Felder ſchritt und den Unechten, die den 


i } Hafer mähten , Lfeine Befehle ertheilte, geſellte ſich der Vogt zu 


ihm und hob an: 

„Herr, wenn Ihr Euch heute Nacht auf ein Stündlein von Eurem 
Haufe entfernen möchtet, fo würdet Ihr, mein’ ich, Selffames erfahren!“ 

Johann horchte auf, überraſcht fragte er: „Heute Nacht, — 
und wo?” 

Ihm erwiderte der Alte „Ihr kennt die Inſel, die fich eine 
halbe Stunde nordwärts von Hulm aus dem Weichſelbett erhebt. 
Dort treffen heute Nacht, wenn die erſte Morgenſtunde ſchlägt, die 
Herren vom Eidechſenbunde mit einem Ritter vom deutſchen Orden 
zuſammen!“ 

„Mit einem Ritter vom deutſchen Orden d“ — Johann ſchüttelte 
zweifelnd den Hopf, doch fragte er weiter: „Was ſollte ein Ordens⸗ 
bruder ſo heimlich mit den Herren vom Eidechſenbunde zu ver⸗ 
handeln haben d“ 

„Ich weiß es nicht, Herr, aber ich ahne Böſes und es wäre 
gut, wenn wir ſie belauſchen könnten, — gut, aber vielleicht auch 
gefährlich! Jedenfalls ſolltet Ihr nicht allein gehen, ſondern einen 
zuverläſſigen Mann zu Eurem Beiſtand mitnehmen. Oder, beſſer 
noch, ſendet mich und bleibt zu meinem Schutz in der Nähe. Viel⸗ 
leicht geht Alles gut; wenn ſie mich aber entdecken und umbringen, 
ſeid Ihr wenigſtens ein Zeuge meines Endes!“ 

„Wackrer Alter!“ rief Johann und ſchüttelte dem Vogte die 
Hand. Dann fuhr er fort: „Du wollteſt Dein Leben für mich 
und die gute Sache wagen d — Nein, wenn es fo Großes gilt, 
dann muß ich ſelbſt das meine einſetzen!“ 

Der Greis wollte davon nichts wiſſen. Er erinnerte Johann 
an ſeine Pflichten gegen ſeine junge Frau und Frau Waltraut und 
ſchloß mit den Worten: 


„Seht, lieber Herr, ich bin ein alter Baum, für den die Art, 


die ihn fällen foll, ſchon geſchliffen iſt; Ihr aber ſeid ein junges 
Reis, das noch köſtliche Früchte tragen kann. Darum vergönnt mir 
das Wagniß; wills Gott, fo beſteh ich es ohne Moth und Fährde!“ 

Als auch dieſe Gründe bei Johann Nichts fruchten wollten, 
wandte der Vogt mit ernſter Betonung ein: 

„So muß ich Euch ſagen, was ich Euch gern verſchwiegen 
hätte: Herr Nikolaus, Euer Bruder, iſt unter den Verſchworenen!“ 
„Mein Bruder? — Auch das!“ rief Johann erſchrocken. 

„Darum, Herr, könnt Ihr nicht auf die Weichſel-⸗Inſel gehen. 
Ihr dürft den eigenen Bruder nicht verrathen; aber mir dürft Ihr ein 
Beſchützer ſein, falls Jene mich mit den Waffen bedrohen ſollten! 
Seid heute um Mitternacht am Ufer der Weichſel bei den drei 
Erlen. Dort liegt ein Boot; dort harre ich Euerer. Still rudern 
wir zur Inſel hinüber, wo wir unter Weiden und Birken leicht 
ein Verſteck finden. Ihr bleibt im Nachen, während ich die Spur 


der Verſchworenen ſuche. Ich werde fie am Schall ihrer Stimmen 


finden und erkennen, denn klein nur ift der Umfang des Eilandes.“ 


Die Worte des Alten gingen Johann zu Herzen und er ftimmte 


nun endlich deſſen Wünſchen zu. Dann wandte er ſich zur Heim⸗ 
kehr, während der Vogt ſich zu den Feldarbeitern begab. 

In Gedanken tief verſunken, betrat Johann das Haus feiner 
Schwiegermutter und fand hier unverhofft die Beſtätigung des Arg⸗ 
wohns, den der Vogt hegte. Von Adalbert war abermals ein 
Bote mit einem Brief eingetroffen, der die Mittheilung enthielt, 
daß ſich die Unzufriedenheit zahlreicher Ordensritter gegen das ſtrenge, 
aber gerechte Regiment des Hochmeiſters bis zu offenem Widerſpruch 
ſteigere. Der erbittertſte Gegner Heinrichs ſei der Komthur, von 
Rehden, Georg von Wiersberg, der, fo feine es, Fühlung mit 
den Herren vom Eidechſenbunde ſuche, ja vielleicht ſchon gefunden 
habe. Wie Adalbert in ſeinem Bereiche, ſo möge Johann in dem 
ſeinen die Augen offen halten und den Schwager benachrichtigen, 
ſobald er etwas Verdächtiges zu bemerken glaube. 

Johann ließ die Hand mit dem Briefe ſinken. Georg von 
Wiersberg! Das war jener ehrgeizige Ritter, der, nach den Mit- 
theilungen Adalberts, ſeiner Seit am lauteſten für die Wahl Ulrichs 
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von Jungingen geſprochen und ſich nach der Einſetzung Heinrichs 
von Plauen zum Hochmeiſter am abfälligſten über dieſen geäußert 
hatte. Johann kannte ihn nicht von Angeſicht, aber er hatte das dunkle 
Gefühl, daß Georg, dem man eigene Gelüſte nach der Hochmeiſter⸗ 
würde zuſchrieb, ein tückiſcher, vor keiner Gewaltthat zurückſchreckender 
Feind Heinrichs ſei. 
Im SGeiſte hielt Johann den Brief Adalberts und die Meldung 
des Vogtes zuſammen. Sollte der erwartete Ordensritter am Ende 
der Komtfur ſelber fein? Das mußte um jeden Preis in Er- 
0 fahrung gebracht werden! 
14 Voll Ungeduld erwartete Johann die einbrechende Nacht. 
Seinem Weibe hatte er auch jetzt Nichts geſagt, nur die Mutter in 
7. fein Vorhaben eingeweiht. Tief und feſt ſchlummerte Maria, als 
i Johann ſich leiſe aus dem Gemach ftahl, im Vorſaal fein Schwert 
umgürtete, einen Speer zur Hand nahm und ſo ausgerüſtet durch 
die Stille der Nacht an das Weichfel-Ufer hinabſchritt. 
Am Firmament verbarg der Mond ſein Licht hinter dunklen 
Wolken; nur hin und wieder fiel der matte Schein eines ſilbernen 
f Sternleins auf die Pfade des nächtlich-einſamen. Wanderers. Den- 
noch fand Johann die Stelle, wo drei Erlen ihre Zweige über die 
| leife rauſchenden Fluthen neigten, während die Wurzeln ſich in das 
das Waſſer hinabſtreckten. 5 
Ein leiſer Zuruf belehrte ihn, daß der Vogt ſchon zugegen 
war. Aus dem Munde des treuen Mannes erfuhr Johann denn auch, 
. daß vom jenſeitigen Ufer Ruderſchlag und gedämpftes Waffenklirren 
zu wiederholten Malen laut geworden wäre, — ein ſicheres Seichen, 
daß mehr als ein Kahn ſich der Inſel genähert hatte. 
So galt es vermehrte Vorſicht! Der Alte umwickelte die Ruder 
i mit einem Stoff, den er zu dieſem Sweck mitgebracht hatte, damit 
| ; fie beim Eintauchen in die Fluth kein Geräuſch machten. Behutfam 
iB legten die Männer ihre Waffen in das Boot nieder und fuhren 
14 dann faſt unhérbar durch die plätſchernden Wellen zur Inſel hinüber, : 
die wie ein dunkles, räthſelhaftes Gebilde in unbeſtimmten Um- 
a riſſen vor ihnen lag. 
6 Erſt als ſie näher kamen, bemerkten Johann und der Vogt 
gleichzeitig einen Lichtſchein, der durch das Unterholz drang. Er 
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mußte von einem Feuer herrühren, das die Derfchworeneu theils 
gegen die Mühle der Nacht, theils wohl auch, um ſich gegenſeittg 
beſſer erkennen zu können, angezündet hatten. Den ungebetenen 
Theilnehmern jener geheimnißvollen Suſammenkunft wurde es zum 
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untrüglichen Wegweiſer, welchen Punkt des Ufers fie bei dem An— 
legen zu meiden und von wo aus fie ihre Beobachtungen anzu: 
ſtellen hatten. ® . 

Aeußerſte Vorſicht war unerläßlich, denn jeder Schritt auf die 
Inſel ſchloß die Gefahr der Niedermetzelung in ſich. Der Vogt, 
der die Bodenverhältniſſe des Eilandes genau kannte, ſtieg zuerſt 
ans Land. Dort legte er ſich Mf die Erde und ftrebte, nachdem 
er den Gebieter noch einmal bel Horen hatte, ſich nicht vom Nachen 
zu entfernen, auf Händen und Füßen kriechend, dem Lichtſchein 
näher zu kommen. 

Johann ließ ihn gewähren; als aber der Greis ſich eine kurze 
Strecke entfernt hatte, trieb die Begierde, ſich ſelbſt unbedingt zu⸗ 
verläſſige Aufklärung zu verſchaffen, Johann doch dazu, den Platz 
neben dem Boot zu verlaſſen und es dem Vogte gleich zu thun. Wohl 
erſchien ihm der Gedanke, das Chun des eigenen Bruders und der 
ehemaligen Bundesgenoffen zu belauſchen, wenig würdig; allein wo 
ſo Großes auf dem Spiele ſtand, mußte ein Gefühl überwunden 
werden, das ihn als Menſch ehrte, ſeine Thatkraft aber nicht 
hemmen durfte. 

Behutſam kroch der Alte ihm voran, ſchlangengleich, mit der 
Behendigkeit des jüngeren Mannes, folgte ihm Johann. Näher und 
näher kam er der leuchtenden Flamme; er ſah, wie der Vogt im 
dichten Unterholz Deckung ſuchte und ahmte ihm auch dieſe kluge 
Maßregel nach. Dann aber ſuchte er ſich weiter abſeits von dem 
Greiſe ein Verſteck, von wo aus er die um das Feuer Stehenden und 
Lagernden noch beſſer beobachten konnte. 

Er kam gerade recht, um feinen Bruder Nikolaus und fried: 
rich von Hynthenau unter die Verſammelten treten zu ſehen. Sie 
brachten einen hochgewachſenen Mann mit ſich, den zwar kein 
Ordensmantel umhüllte, der aber in ſeinem ganzen Gebahren den 
ſtolzen Ordensgebietiger zur Schau trug. Hein Sweifel, dies mußte 
der Comthur fein! Funächſt zwar fehlte Johann der Beweis 
dafür; aber als er nun hörte, mit welch' bitteren Worten der 
Fremde über Heinrich von Plauen ſprach, wie er ihn einen Tyrannen, 
Irrgläubigen und Religions ſpötter nannte, ihm Verſchwendung des 
Ordensſchatzes, Verrath gegen feine Brüder und Ungerechtigkeit zur 
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Laft legte, da wußte Johann, daß nur Einer, daß nur Georg 
von Wiers berg fo läſtern konnte. 

Die übrigen Anweſenden, unter denen Johann neben den 
Herren vom Eidechſenbunde auch den Rathsherrn Barthel Groß 
gewährte, hörten ſchweigend die Anklagen, die der Fremde gegen 
den Ordens hochmeiſter vorbrachte. Als er endlich eine Pauſe in 


feiner Rede eintreten ließ, vernal Johann eine ihm wohlbekannte 
Stimme, es war die Friedrichs Kynthenau, der dem Comthur 
erwiderte: 


„Ihr brachtet ſchwere Ulagen gegen Heinrich von Plauen vor; 
uns aber will bedüncken, daß alle dieſe Beſchwerden noch nicht 
genügen, Euren Sorn ſo furchtbar zu erregen. Darum ſeid offen 
und ehrlich, Herr Komthur! Was hat Euch der Hochmeiſter ge- 
than? Geſteht freimüthig, daß er Euch ſelbſt gekränkt oder ge— 
ſchädigt hat; erſt dann können wir Euch ohne Vorbehalt glauben 
und vertrauen!“ 

„Nicht anders denken wir zu Danzig“, — fiel Barthel Groß 
ein. — „Vor Heinrich von Plauen gab es ſchlimmere Männer auf 
dem Hochmeiſterſitz; nur daß ſie nicht ihres Gleichen, ſondern uns, 
die Städter, die freien Herren und Bauern zwackten und plagten. 
Um eines unwürdigen Hochmeiſters willen ſucht Ihr das Bündniß 
mit uns nicht; Ihr müßt Siele verfolgen, die Euch näher liegen!“ 

„Ja“, — vervollſtändigte Nikolaus von Renys die Worte der 
Freunde, — „es frommt Nichts, mit uns Verſtecken ſpielen zu wollen. 
Gar manchen Fehler, den Ihr dem Hochmeiſter nachſagt, tadeln 
Andere an Euch. Aber ſagt, wo er Euch im Wege ſtand oder ſteht; 
erſt dann können wir ermeſſen, ob ein Bündniß mit Euch klug 
und ausſichtsreich auch für uns iſt!“ 

Das waren franke Worte, die Johann nicht ohne Genug— 
thuung vernahm; aber wenn er daraus vorſchnell den Schluß zog, 
daß ſich die Verſchwörung zerſchlagen und eine Einigung nicht zu 
Stande kommen werde, ſo ſollte er ſeines Irrthums bald inne werden, 
denn nach kurzem Bedenken antwortete Georg von Wiersberg: 

„Ich ſehe, daß ich mit Männern zu thun habe, die offen 
urtheilen und Offenheit verlangen. Wohlan denn! Mir ſelbſt war 
die Hochmeiſterwürde zugeſagt worden. Heinrich von Plauen aber 
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wußte die Brüder gegen mich einzunehmen, deshalb haſſe ich ihn 
und habe geſchworen, ihn von ſeinem erſchlichenen Stuhl zu ſtürzen, 
ſobald die Gelegenheit günſtig iſt!“ 

Den Lippen des im Buſch verborgenen Laufchers entrang ſich 
ein Laut des Unwillens; doch bezwang er ſich und hörte nun, wie 
fein Bruder Nikolaus die Frage ftellte: 

„Was habt Ihr gethan, Eurem Haß die Wege zu bereiten d 
— Ihr ſeid mit den Suſtänden im Ordensftaat fo bekannt, wie 
wir, und müßt Euch geſagt haben, daß es kein Kinderfpiel ift, 
den Hochmeiſter, und wäre er noch fo mißliebig, aus dem Sattel 
zu heben. Er hat doch ſchließlich nach der Schlacht bei Tannenberg 
die Marienburg und durch fie den Orden gerettet!“ 

„Er hat den Frieden mit Wladislaus unterzeichnet und das 
Lsfegeld verſprochen, das uns zu Betilern zu machen droht!“ er⸗ 
widerte grollend Georg von Wiersberg. Dann aber warf er das 
Haupt zurück und fuhr fort: 

„Ihr fragt, was ich gethan habe, meinem Haß die Wege zu 
bereiten; ich will es Euch ſagen: Als der Hochmeiſter mir befahl, 
zur Entrichtung des großen Löſegeldes an Polen aus den Ordens: 
burgen alles entbehrliche Bold: und Silbergeräth zuſammen zu 


bringen, da that ich ſcheinbar nach ſeinem Gebot. Ich nahm den 


Comthuren von Thorn, Straßburg, Althaus Alles, was ſie an 
Sold und Silber ihr eigen nannten; ich bemächtigte mich ſogar 
des Silberzeuges, das weiland Ulrich von Jungingen angehörte 
und das fo ſchwer wog, daß es nur von vier ſtarken Pferden fort- 
geſchafft werden konnte. Doch auf die Marienburg gelangte davon 
wenig, denn das Meiſte und Beſte behielt ich für meine Pläne 
zurück. Wenn Ihr nach warmen Sobelpelzen Verlangen tragt, — 
von Thorn habe ich ein großes Faß von ſolchen erbeutet!“ 

„Und das Alles ließ Heinrich von Plauen ungeſtraft geſchehen 7“ 

Es klang wie Zweifel aus der Frage Friedrichs von Kynthenau, 
auf die ihm Georg von Wiersberg antwortete: 

„Wohl forderte mich der Hochmeiſter des Oefteren auf, Rechen: 
ſchaft abzulegen, — wohl drohte er mir mit ſtrenger Unterſuchung 
und miſchte in ſeine Drohungen fromme Ermahnungen. Der 


Thor, der mir verſagen wollte, was doch ihm des Beſitzes werth 
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ſchien! Ich brauche das Gold um Herrn Heinrichs Macht zu 
ſtürzen. In Flandern ließ ich zwei prächtige Tafelgemälde 
anfertigen, mit Gold, Silber und edlen Steinen reich verziert; die 
will ich dem Fürſten verehren, der mir gegen den Derhaßten mit 
gewaffneter Hand beiſteht. Das Prunfgerath aber, das vor Seiten 
die Tafel Ulrichs von Jungingen ſchmückte, biete ich den Herren 
vom Eidechſenbunde und den Städten an als ein Seichen, wie 
ich meinem Dank für die Dienſte tapferer Männer Ausdruck zu 
geben möchte!“ 

Unendlicher Abſcheu erfüllte das Herz Johanns, als er den 
Komt§ur fo ſchamlos reden hörte, und dem im Gebüſch Liegenden 
that es wohl, als Barthel Groß nun erwiderte: 

„Nicht um ſolchen Dank iſt es uns zu thun! Behaltet das 
Gold und Silber, das Ihr mit Liſt und Gewalt erworben habt; 
uns würde Trank und Speiſe aus ſolchen Geräten nicht munden. 
Sagt uns lieber: wer iſt der Fürſt, auf deſſen Beiſtand Ihr 
rechnen zu dürfen glaubt?“ 

Einen Augenblick zögerte der Homtfur; ihm war, als habe 
er ein verdächtiges Geräuſch vernommen, das Johann durch eine 
unwillkürliche Bewegung hervorrief. Georg von Wiersberg machte 
die ihm zunächſt Stehenden auf das Uniſtern eines dürren Sweiges 
aufmerkſam, doch Nikolaus von Renys beruhigte ihn: 

„Seid unbeſorgt! Hier ſieht und hört uns kein menſchliches 
Ohr. Wäre aber ein Lauſcher nahe und wäre es ſelbſt mein 
eigener Bruder, — er ſollte dies Eiland nicht lebend verlaſſen!“ 

Haum hatte er es geſprochen, fo zog er fein Schwert und 
durchſchritt die Lichtung, die Blicke nach jeder Seite forſchend auf 
das Buſchwerk gerichtet. Sein Fuß war dem Orte nahe, wo 
Johann lag, aber ſein Auge entdeckte den Bruder nicht, deſſen 
Herz ſich vor Entſetzen und Abſcheu zuſammenkrampfte. Zwar 
hatte ſich ſchon ſeit Monden eine tiefe Kluft zwiſchen ihm und 
Nikolaus aufgethan, doch immer hatte Johann mit Liebe und 
Sorge des Bruders gedacht. Jetzt aber, das fühlte er, war das 
letzte Band zerriſſen, von Nikolaus ſelbſt im Dienſte eines Ver⸗ 
worfenen in den Schmutz getreten. Es widerte Johann an, noch 
weiter zu lauſchen; allein er war ſich bewußt, daß es ſich hier 


um das Wohl und Wehe Taufender, um die Zukunft des Ordens, 
um die Sukunft deutſcher Herrſchaft handelte. Deshalb hielt er 
aus, ob ihm der Kopf auch brannte, die Glieder ſchmerzten und 
unendliches Weh die Bruſt durchzitterte! — 

In ſolcher Verfaſſung hörte er, wie der Homthur jetzt ſprach: 

„Ihr fragtet, wer der Fürſt fei, auf deſſen Beiſtand ich zähle d 
— Fürchtet nicht, daß ich Euch ein Märchen aufbinden wolle! 
Georg von Wiersberg, der Euch dies ſagte, hat die Wahl zwiſchen 
den Königen von Böhmen, Ungarn und ſelbſt dem von Polen! 
Alle drei ſind dem Orden feindlich geſinnt und alle drei gelüſtet 
es, ihre Heerhaufen gegen das Ordensland und die Marienburg 
zu führen. Ein zweites Mal wird ſie keinen Heinrich finden, der 
dem Polenkönig zuvorkommt, und keinen Eidechſenritter, der ſich 
in den Dienſt des Ordens ſtellt, wie Euer Bruder, Herr von Renys!“ 

„Nennt den Namen des Abtrünnigen nicht!“ — brauſte Nikolaus 
auf. — „Wie ich ihn früher geliebt habe, ſo haſſe ich ihn jetzt. 
Aber auch für ihn kommt einſt die Stunde der Abrechnung!“ 

Johann fühlte, wie ihm das Blut in den Adern ſtockte. War 
das die Stimme feines Bruders? Am liebſten wäre er aus feinem 
Verſteck hervor, dem Bruder entgegengetreten. 

Da ſchlug an ſein Ohr die Stimme des Danziger Nan e 

* "der den Homthur aufforderte, den Verſammelten mitzutheilen, wie 

feine Pläne für die Zukunft weiter lauteten. 5 

Aber Georg von Wieresberg erwiderte Jenem: n 

„Bevor ich Euch in Alles einweihe, laßt mich willen, ob Ihr 
geſonnen feid, mir allerwege thatkräftige Hilfe zu leihen? — Auch 
von Euch habe ich eine Forderung im Namen des Hochmeiſters 
einzutreiben; ich erlaffe fie Euch, wenn Ihr ehrlich zu mir haltet 
und nicht von mir weicht, bis ich mein Siel erreicht habe und das 
Ordensregiment in meiner Hand ruht. Schwört mir ferner unver- 
brüchliches Schweigen über Alles, das Ihr an dieſem Orte und 
zu dieſer Stunde vernommen und geſehen habt! Dann erſt kann 
ich Euch in meine letzten Entſchlüſſe einweihen.“ 

Die Herren vom Eidechſenbunde pflogen mit dem Rathsherrn 
eine kurze Berathung; dann nahm Nikolaus von Renys wieder 
das Wort: 
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„Vertrauen um Vertrauen, Treue um Treue! Ihr habt auf 
unſere offene Frage offene Antwort ertheilt und wir ſind geſonnen, 
Euch dafür zu danken, indem wir für Euch einzutreten geloben. 
Was Ihr uns geſagt habt und ferner zu ſagen gedenkt, ſoll in 
unſerer Bruſt verſchwiegen ruhen, das ſchwören wir Euch bei Ihm, 
der in dieſer nächtlichen Stunde auf uns herniederblickt!“ 

Die Anweſenden entblößten die Häupter und auch der Homt§ur 
that ein Gleiches. Dann erwiderte er: 

„Nun, da wir Verbündete in YWotf und Tod find, hört was 
ich zu thun entſchloſſen bin. Ihr kennt meine Burg Rehden; fie 
iſt feſt, ſoll aber noch zehnmal feſter werden. Dort will ich ein 
großes Lager von Mund- und Kriegsbedarf errichten; von dort 
aus ſoll uns überallhin Zufuhr geſendet werden. Und wenn ſich 
das Uriegsglück auch einmal gegen uns wenden ſollte, ſo wird 
uns die Burg Rheden eine feſte und ſichere Zuflucht bieten! — Aber 
hört mich weiter: Meinen Bruder Friedrich habe ich nach Böhmen 
geſendet, von dort bringt er mir viertauſend Söldner, alle kriegserfahren 
und trefflich bewaffnet. Durch Eure Macht verſtärkt, ziehen wir mit 
Friedrich gegen Marienburg, wenn es von Streitern entblößt iſt, 
überfallen uud nehmen die Defte und ſetzen Heinrich in ſicheren 
Gewahrſam. Wenn ihm fein Leben lieb iſt, fo wird er ſich gut- 
willig in die Abdankung fügen, wenn nicht, ſo gibt es Mittel, ihn 
ſtill und ohne äußere Zeichen von Gewalt aus der Welt zu ſchaffen. 
Das Letztere laßt meine Sorge ſein; von Euch aber erwarte ich, 
daß Ihr die Beſtürzung und Verwirrung, die entſtehen werden, 
raſch benützt, die nächſtgelegenen Ordensburgen ſtürmt und meiner 
Wahl zum Hochmeiſter Nichts in den Weg legt!“ 

„Nichts gegen Euch, wenn Ihr unſere Freiheiten und Privi- 
legien beſtätigt und uns mit Laſten für den Orden verſchont,“ 
erwiderte Barthel Groß, und Friedrich von Uynthenau ſchloß fich 
ihm an: 

„Nichts gegen Euch, wenn Ihr unſere Rechte unangetaſtet 
laßt wie unſeren Beſitz!“ antwortete Nikolaus. f 

„Das gelobe ich!“ entgegnete Georg von Wiersberg. Er zog 
ſein Schwert, ſtreckte es wagrecht vor ſich aus und legte zwei Finger 
der linken Hand zum Schwur darauf; ein Gleiches taten die 


Anderen und mit dem Eid auf die blanke Klinge des Homtfurs 
war das verwerfliche Bündniß beſiegelt. 

Johann hatte genug gehört. Er war von tiefem Abſcheu erfüllt, 
dem ſich heißer Schmerz über ſeinen Bruder und bittere Verachtung 
für Georg von Wiersberg geſellten. Mit dem Letzteren einte ihn 
kein inneres oder äußeres Band; aber wenn er des Bruders gedachte, 
war er auch des Seichens eingedenk, das beide am Arm trugen. 
Als ein Symbol der Wachſamkeit und Behendigkeit hatte er im 
Geſpräch mit Maria vor Seiten die Eidechſe bezeichnet; heute 
erſchien fie ihm faft wie ein Symbol lichtſcheuer Unthat, die nichts 
befferes verdiente, als zertreten zu werden. Ein neues, großes Opfer 
forderte das unerbittliche Schickſal von ihm; aber er fühlte, daß er 
nicht zaudern dürfe, es zu bringen. Sunächſt ſollte Adalbert Alles 
erfahren; ſeiner Weisheit durffe Johann getroſt alles Weitere 
überlaſſen. 

Während er noch ſolchen Gedanken nachging, brachen die 
Verſchworenen auf; er hörte ihre Schritte verhallen und darauf 
von der entgegengeſetzten Seite der Inſel den Ruderfchlag von jenen 
zwei Booten, welche die Herren vom Eidechſenbunde und den 
Comthur mit ſeinen Begleitern durch die Nacht von dannen trugen. 
Dann ſuchte er ſein eigenes Fahrzeug auf. 

Schon war ihm der Vogt zuvorgekommen, der beſtürzt und 
rathlos, feinen Herrn vermiſſend, neben dem Uahne ſtand. Als 
Johann jetzt endlich nahte, rief ihm der Alte zu: 

„Herr, was habt Ihr gethan? — Euer koſtbares Leben der 
ungeheuren Gefahr ausgeſetzt! — Dernahmt Ihr die frevlen 
Worte, die Euer Bruder ſprach ?“ 

Ein tiefer Seufzer entrang ſich der Bruſt Johanns und mit 
dumpfem Stöhnen erwiderte er: 

„Ich habe Alles vernommen, — Alles, — und bin ohne 
Croft. Swar, Heinrich von Plauen wird ſeinen Hochmeiſterſitz durch 
den tückiſchen Komtfur von Rehden nicht verlieren; ich aber verlor 
in diefer Nacht den einzigen Bruder, den mir keine Macht der Erde 
wiedergeben kann! Gott fei dem Unſeligen gnädig!“ 

Schweigend beſtieg er den Nachen und ſtumm fuhren die 
Beiden dem Ufer zu, wo die drei Erlen ihnen den Anlege⸗ 
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punkt deutlich bezeichneten. Erſt als ſie durch die Felder nach 
Haufe ſchritten, erlaubte ſich der Vogt die Frage, was nun ge: 
ſchehen ſolle. Ihm antwortete Johann: 

„Mache Dich morgen mit dem Frühroth bereit. Sattle Dir 
und mir den Apfelſchimmel und den Braunen; wir reiten gemeinſam 
gen Norden bis vor das Angeſicht Heinrichs von Plauen. Bis 
dahin gebiete Deiner Sunge und ſchweige wie das Grab. Den 
Urlaub erwirke ich Dir und mir bei Frau Waltraut und Frau 
Maria!“ 


Georg von Wiersberg zog mit ſeinen Getreuen noch in der Nacht 
von dannen. 


15 
XI. 

Di. Johann nach mehrftündiger Abweſenheit jein Gemach 
wieder betrat, fand er ſeine Frau und deren Mutter angekleidet bei 
dem Licht einer Kerze der Rückkehr des Gatten und Sohnes harrend. 
Maria hatte bei einem zufälligen Erwachen die Abweſenheit Johanns 
bemerkt und in ihrem Schrecken Aufklärung und Troſt bei Frau 
Waltraut geſucht. Wohl erfuhr ſie hier den Grund ſeines Aufbruchs, 
doch hatte die Hunde fie nur mit vermehrter Angſt erfüllt. Um fo 
größer war ihre Freude, als ſie den geliebten Gatten nun wohl— 
behalten wieder ſah. 

Mit einem Jubellaut eilte ſie ihm entgegen; aber als ſie ſeine 
bekümmerte Miene erblickte, fragte ſie beängſtigt nach der Urſache 
ſeines Schmerzes. Johann wollte kein Geheimniß mehr vor ihr 
haben, und ſo berichtete er, was er gehört und geſehen hatte. 

Ein Schauer überlief die Holdſelige und die Mutter Adalberts; 
beide dachten der Gefahr, in der Johann geſchwebt hatte und prieſen 
ihn und ſich glücklich, daß er unentdeckt geblieben und glücklich aller 
Noth entgangen war. Eine Trübung erfuhr ihre Freude jedoch, als 
Johann ihnen ſeinen Entſchluß, auf die Marienburg zu reiten, 
mittheilte. Aber beide fügten ſich ohne Widerſpruch feinem Willen, 
denn auch ſie ſahen ein, daß es hier raſch und umſichtig zu handeln gelte. 

Als der Morgen kam und der Vogt ſich bei Johann meldete, 
nahm dieſer raſchen Abſchied von den Frauen. } ief unterdrückte 
er den Trennungsſchmerz, aber auch Maria hielt ſich fapfer. Begleiten 
konnte ſie den theuren Mann nicht; aber ihre Gedanken und Bitten 
folgten ihm von der Stunde an, da er Kulm verließ, bis zu dem 
Tage, an dem er auf der Marienburg Adalbert in die Arme ſchloß. 

Mit freudiger Ueberraſchung hatte dieſer den Freund und 
Schwager begrüßt; allein die Ueberraſchung wich der Empörung, 
als er den Grund der plötzlichen Ankunft Johanns erfuhr. Seinen 
ſchlimmſten Verdacht fand er nun übertroffen, doch er war ſich auch 
bewußt, daß der Derichwörung durch ihre Entdeckung die Spitze 
abgebrochen werden konnte. 

Als Adalbert Alles vernommen hatte, war ſeine ade Frage 
an Johann, ob er dem Hochmeiſter ſelbſt Bericht ae 3 N 
Doch Johann lehnte ſolches ab: af 
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„Ich könnte es nicht, denn ich müßte zum Ankläger meines 
einzigen Bruders werden. Dir, der Du mir wie ein Bruder theuer 
biſt, habe ich Alles hinterbracht, was ich geſehen, Alles vertraut, 
was ich im tiefſten Herzen gelitten habe. Rede Du an meiner 
Statt; warne den Hochmeiſter und beſchwöre ihn, keine Seit zu 
verlieren, um der Schlange den Hopf zu zertreten. Sei, foviel Du 
vermagſt, meinem Bruder ein Fürſprecher und denke, daß, was Du 
ihm thuſt, Du für mich gethan haſt! Der alte Vogt Deiner Mutter, 
den ich mitgebracht habe, war Seuge gleich mir; er ſoll Dir zur 
Seite ſtehen und Dich ergänzen, wo Deine Uenntniß der Vorgänge 
Dich im Stiche läßt. Mir aber vergönne, ohne Säumen wieder 

n. Kulm zu reiten. Wenn die Feinde dort meine Abweſen . 

inden, möchten ſie Unheil wittern und ſich an den wehrloſen 
Frauen ſchadlos halten wollen. Meine Pflicht habe ich nun ge— 
than; jetzt laß' mich dem Rufe meines Herzens folgen!“ 

Adalbert ſchloß den Freund in ſeine Arme: 

„Ja, fürwahr, Du thateft Deine Pflicht und mehr als dieſe! 
Gern hätte ich Dir ein Wort des Dankes aus dem Munde Hein⸗ 
richs von Plauen gegönnt; aber ich fürchte, daß der Dank nicht 
ohne Wermuth für Dich ſein würde. So geh', geh' zu Maria und 
der Mutter, grüße ſie von mir und ſag' ihnen, daß dieſer Sturm 
weder den Hochmeiſter noch den Orden hinwggfegen wird!“ — 

Nachdem Mann und Roß fich vom langen Ritt wieder aus- 
geruht und geſtärkt hatten, war Johann von Renys wieder ſüdwärts 
geritten; Adalbert aber hatte ſich zum Hochmeiſter begeben und um 
ſofortiges Gehör gebeten. 2 

Seinem Liebling willfahrte Heinrich gern, denn er wußte, daß 
Adalbert nicht ohne dringenden Anlaß ſein Ohr ſuchte. Doch ſo 
ſchlimme Nachrichten erwartete er nicht und er bedurfte einiger Seit, 
bis er ſich ſoweit geſammelt hatte, um ſich von dem Vogte über 
Einzelnes noch näher unterrichten zu laſſen. Dann aber war, nad 
dem er Adalbert mit warmen Worten gedankt und ihm einen Dank⸗ 
brief an Johann dictirt hatte, ſein Entſchluß ſchnell gefaßt. 

Ohne Berathung mit feinen Gomtfuren zu pflegen, — wußte 
er doch nicht, wie viele von dieſen mit Georg von Wiersberg etwa 1 5 
unter einer Decke ſteckten, — befahl Heinrich die ſofortige Feſtnahme 


— 102 — 


ſämmtlicher Häupter der Verſchwöͤrung. Es waren ihrer außer dem 
Comthur von Rheden und Nikolaus von Renys vier andere, unter 
denen ſich Friedrich von Uynthenau und deſſen Bruder Nikolaus, 
ſowie der Rathsherr Barthel Groß befanden. Als als die beiden 
Erſteren durch einige auserleſene Ordensritter verhaftet und nach 
Graudenz in ſicheren Gewahrſam gebracht worden waren, gelang 
es den anderen, ſich durch ſchleunige Flucht der Verfolgung zu entziehen. 
Barthel Groß war glücklich nach Danzig entkommen, die Uebrigen 
mußten entweder außer Landes gegangen fein oder bei Freunden und 
Geſinnungsgenoſſen einen Unterſchlupf gefunden haben. 

So war der Plan der Verſchworenen zwar vereitelt, aber die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß die der gerechten Vergeltung 
Entronnenen ihr feindſeliges Treiben in der Stille fortſetzten. Hein- 
rich beſchloß deßhalb, ein Capitel mit darauffolgendem Gerichtstag 
in Graudenz abzuhalten. Dorthin ließ er all ſeine Lehensleute im 
Uulmer Lande, Ritter ſowohl wie Unechte, auf einen beſtimmten 
Tag vorladen, auch die Geächteten wurden wiederholt öffentlich auf— 
gefordert, ſich dort einzufinden. 

Am Morgen des von ihm gewählten Tages traf der Hoch— 
meiſter mit zahlreichem Gefolge in der feſten Stadt Graudenz ei 
Nachdem er im dortigen Schloſſe ein Capitel abgehalten hatte, ve 
fammelte ſich das Ordensgericht, in welchem Heinrich ſelbſt den 
Vorſitz führte. Auf ſeinen Befehl wurden die beiden Gefangenen, 
Nikolaus von Renys und Georg von Wiersberg ihren ritterlichen 
Richtern vorgeführt; als Zeugen wider fie waren Adalbert von 
Hohenſtein und der Vogt Frau Waltrauts erſchienen. 

Bevor die Verhandlung eröffnet wurde, ließ der Hochmeiſter 
durch den Ordensherold noch einmal die vier Geflüchteten und ihre 
Eideshelfer vor ſein Angeſicht entbieten. Als auch jetzt Niemand 
erſchien, erklärte das Gericht ſie ihrer Güter verluſtig, ſie ſelbſt der 
Acht verfallen. — Dann erhob heinrich von Plauen Ulage gegen 
Nikolaus und Georg. In kurzer, aber eindringlicher Rede trug er 
dem Gerichtshof vor, was er durch Adalbert und den Vogt in 
Erfahrung gebracht hatte. Mit aufrichtigem Schmerze bedauerte 
er die Verirrung Georgs von Wiersberg, der, anſtatt fic vertrauens- 
voll mit feinen Wünſchen und Beſchwerden an das Oberhaupt zu 
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wenden, nur dem ungezügelten Triebe ſeines Innern nachgehangen 
und ſich in eine offene und verabſcheuungs würdige Verſchwörung 
gegen den Orden eingelaffen, ja fie ſelbſt hervorgerufen habe. Dann 
forderte er die beiden ſo ſchwer Angeklagten auf, ſich zu vertheidigen, 
oder ihre Schuld reumüthig einzugeftehen. EN 

Der Erſte, der zu Worte kam, war der . Er war 
viel zu ſtolz, um zu leugnen; aber er wußte in ſeine Vertheidigung 
ſo viele verſteckte Anſchuldigungen gegen den Hochmeiſter einzuflechten, 
daß er im Geheimen das Ohr manches feiner Richter gewann, der 
ohnehin gleich ihm gegen Heinrich aufgebracht war. Trotzig ver- 
langte Georg von Wiersberg zuletzt ſeine Freilaſſung, „denn, — ſo 
ſagte er, — „eine That, die nicht begangen ijt, könnt Ihr nicht 
ſtrafen. Gelüſtet's Euch aber dennoch danach, ſo ſollt Ihr wiſſen, 
daß ſo wie ich viele Andere denken „die den Grdensmantel tragen 
gleich mir! Straft Ihr mich, ſo müßt Ihr dieſelbe Strafe über 
den halben Orden verhängen!“ 

Die argliſtigen Worte gingen ſelbſt an dem Hochmeiſter nicht 
ohne Wirkung vorüber. Er forſchte in feinem Innern nach, ver- 
glich manches befremdliche oder unerfreuliche Vorkommniß der letzten 

Be und fand, daß trotz feiner redlichen Bemühungen der Geift 
er Unbotmäßigkeit und Ueberhebung ſich auf's Neue und ſchlimmer 
als zuvor unter den Ordensherren zu regen beginne. Gern hätte 
er ſelbſt jetzt noch Milde walten laſſen; aber er fragte ſich, ob es 
nicht nothwendiger und im Intereſſe des Staates unerläßlich ſei, ein 
Exempel zur Warnung Aller zu geben. 

She er die zum Gericht verfammelten Comthure und Wiirden: 
träger bat, den Spruch über Georg von Wiersberg zu fällen, ließ 
er Nikolaus von Renys vortreten. Auch dieſer leugnete nicht, doch 
ließ er ebenſowenig die Strafwürdigkeit ſeiner That gelten. 

„Durch mich“, — ſo entgegnete er, — „ſpricht der Mund der 
ganzen Landſchaft Kulm, die ſich zur Auflehnung berechtigt glaubt, 
weil ſie dem Orden nicht mehr angehören will. Ihr ſelbſt habt“, 
— fuhr er, zu Heinrich gewendet fort, — „vor Jahresfrift kein Be: 
denken getragen, uns, um den Orden zu retten, dem Könige von 
Polen anzubieten. Wundert Euch darum nicht, wenn wir uns jetzt 
zu den Polen mehr als zu dem Orden hingezogen fühlen!“ 
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„War das Grund genug, mir mit Gift nach dem Leben zu 
ſtellen 7“ 

Die ruhige Frage des Hochmeiſters traf den Eidechſenritter und 
abwehrend entgegnete er: 

„Nicht mir macht dieſen Vorwurf! Meine Hand ijt gewohnt, 
das Schwert zu führen, — aber Gift hat ſie nie gemiſcht!“ 

N „Und doch ſtand es in der Abſicht der Verſchworenen, meine 
Diener zu erkaufen, daß ſie mir Gift in den Nachttrunk thaten. 
War es nicht fo, Herr von Wiersberg? — — — Ihr ſchweigt, 
— Ihr erröthet ? — So waret Ihr es, der den feigen Mord plante d“ 

Die Stimme Heinrichs klang wie Donnergrollen und vergebens 
ſuchte der Comtpur ſich von dieſer Schuld zu reinigen. Die Aus: 
ſagen Adalberts und des Dogtes beſtätigten Alles; fie befreiten 
Nikolaus von Renys jedoch von dem Verdacht des beabſichtigten Gift: 
mordes, aber nicht von ſeinem Antheil an der Verſchwörung. Und 
als der Gerichtshof nun das Urtheil fällte, da lautete es für den 
Comthur auf ewige Einkerkerung, für Nikolaus von Renys aber 
auf den Tod. 

Umſonſt bemühte ſich Adalbert, eine Milderung des Spruches 
herbeizuführen, umſonſt fragte ſich Heinrich, warum die Ordensherren 
den ſchuldigen Comthur ſoviel glimpflicher behandelten, als den 
Eidechſenritter. Für dieſen fiel erſchwerend ſeine Fahnenflucht in 
der Schlacht bei Tannenberg in die Wagse. Dieſe konnten ihm die 
Ordensritter nicht verzeihen und dem Hochmeiſter blieb Nichts übrig, 
als das Urtheil der Mehrzahl zu beſtätigen. Die Güter beider 
Derurtheilten wurden Eigentum des Ordens; Georg von Wiers- 
berg öffnete ſich auf der Marienburg dasfelbe Verließ, in dem Johann 
von Renys drei lange Jahre geſchmachtet hatte, — Nikolaus aber 
empfing zu Graudenz den Streich, der ſeinem bewegten, aber freude— 
leeren Daſein ein Ende machte. 


Den wiederholten Bemühungen Adalberts, ſich ihm zu nähern, 
ihn zu einem letzten Gruß an den Bruder zu veranlaſſen, ſetzte der 
dem Tode Geweihte ſtummen Widerſtand entgegen. Mit ſich ſelbſt 
und der Welt grollend, ging er ſeinen letzten Gang, gefaßt und 
ohne Sittern. — — 


Mit tiefem Schmerz erhielt Johann die Kunde, und feine Trauer 
um den, den er ſelbſt den Richtern hatte ausliefern müſſen, war 
eine tiefe, lang anhaltende. An Frau Maria, feinem Weihe, 
fand er eine teilnehmende Gefährtin, an ihr aber auch die ſtarke 
Seele, die ihm über den Gram hinaushalf, indem ſie ihm den Weg 
in die Zukunft zeigte, einen Weg, der von Kampf und Schwert: 
ſchlag weitab führte. 

Noch ehe es dem jungen Paare vergönnt war, in ungetrübtem 
Frieden die heimathliche Scholle zu bebauen, ſollte es aus der 
Ferne Seuge eines Sturmes ſein, der die ſtolzeſte Eiche des Ordens 
fällte und den Grund aufwühlte, in dem der einſt ſo feſte Bau 
rettungslos verſank. 


Bald genug und mit tödtlicher Sicherheit, zog das Unwetter 
herauf. Heinrich hatte die zahlreichen Mitglieder des Eidechſen⸗ 
bundes, die außer den Verurtheilten in die Verſchwörung verwickelt 
waren, geſchont, weil es ſeinem ſtaatsmänniſchen Sinne bedenklicher 
ſchien, gegen ſo viele Perſonen von Rang und Macht nach der 
ganzen Strenge des Geſetzes zu verfahren. 

Allein auch dieſe hochherzige handlung vermochte den Grimm 
und Haß ſeiner Gegner nicht zu entwaffnen. Sie ſetzten ihre heim⸗ 
liche Verbindung in der Stille fort und wurden darin von König 
Wladislaus kräftig unterſtützt, der zwar das Ldfegeld vollzählig 
empfangen hatte, aber dennoch nur auf einen Vorwand lauerte, 
um den Urieg gegen den Orden von Neuem zu beginnen. Während 
er den landesflüchtigen Verbrechern unter ſeinem Schutz in Polen 
Aufnahme gewährte, ließ fein Detter Witold, dem Orden zum Hohn, 
auf deſſen eigenem Gebiet durch feine Kittfauer eine Trutzburg 
erbauen. a 
Mit einem unerhörten Aufwand von Umſicht und Selbjt- 
beherrſchung hatte der Hochmeiſter bisher Alles gethan, um dem 
Lande den inneren und äußeren Frieden zu erhalten. Als er endlich 
nur zu klar erkannte, daß die feindlichen Gegner es auf die gänz- 
liche Vernichtung der Ordensherrſchaft abgeſehen hatten, da war er 
entſchloſſen, nur mit dem Schwerte in der Hand zu erliegen. 


ot NERS 


Mit trauerndem Herzen aber dem ehernen Gebot der Noth⸗ 
wendigkeit gehorchend, begann auch Heinrich für den Urieg zu 
rüſten. Es konnte nicht ausbleiben, daß die Anordnungen, die 
er traf, in den Ordenslanden, die ſich kaum von den Leiden 
und Laſten des letzten Krieges erholt hatten, Schrecken und Be⸗ 
ſtürzung erregten. Seinem offenen Auge entging das Alles nicht. 
Er mußte beobachten, wie die unzufriedenen Glieder des Ordens 
die eniſtehende Gährung benützten, um auf den Sturz des Hoch⸗ 
meiſters hinzuarbeiten; ja ſelbſt unter ſeinen eigenen Augen gab es 
Pflichtvergeſſene, die feine Befehle nur läſſig vollzogen, ihm wohl 
gar frech den Gehorſam verweigerten. 

Fortan hielt der ſonſt ſo ſtarke Mann es für unräthlich, die ſchwere 
Sorge um das Heil des Ordensftaates allein zu tragen. Er berief 
vielmehr auf den AN. Oktober des Jahres 1413 ein großes Ordens: 
kapitel, das auf der Marienburg tagen ſollte, um über die Lage 
des Landes Rath zu pflegen. Noch ahnte er nicht, daß ſich auf 
ſein Haupt der Groll der Mehrzahl entladen ſollte. 

Die meiſten Gebietiger kamen voll unfreundlichen Sinnes und 
verrätferifcher Gedanken. Sie zeigten dieſe fo unverhohlen, daß der 
Hochmeiſter, erſtaunt und tief gekränkt, es vorzog, ſich von den 
BeratQungen der Kapitelsherren fernzuhalten. Unmutſig und forgen- 
voll verweilte er auf ſeiner von Wachen umgebenen Hochburg, 
während im Ordenshauſe die Komtfure und Ritter Anklagen über 
Anklagen gegen ihn erhoben. Sie gaben ihm Schuld, daß er durch 
fein eigenmächtiges Verfahren ihre Rechte verletze, daß er mit Gut 
und Blut der Untergebenen ein ſchnödes Spiel treibe und durch 
ſeine Uriegspläne das Land in's Verderben ſtürze. Sein Haupt⸗ 
gegner, der Ordensmarſchall Küchmeifter von Sternberg, führte den 
Vorſitz. Dieſer trug ſelbſt nach der Hochmeiſterwürde Verlangen 
und erreichte auch jetzt, daß auf ſeinen Antrag in feierlicher Sitzung 
die Abſetzung Heinrichs von Plauen ausgeſprochen wurde. 

Nun galt es, dem Manne, der ſo ſchmählichen Undank 
erfahren, den Beſchluß des Kapitels zu überbringen. Die 
oberſten Gebietiger, an ihrer Spitze der Ordens marſchall, machten 
ſich auf den Weg und begaben ſich in das Haupthaus hinüber. 
Dort ſaß Heinrich inmitten der kleinen Sahl der Treugebliebenen, 


unter denen Adalbert ſich dem Hochmeiſter am nächſten befand. Die 
Aufforderung, fih an ihre Spitze zu ftellen und das Kapitel mittelft 
Waffengewalt zu fprengen, wurde in dem engen Kreife mehr als 
einmal laut; aber Heinrich wies jede Gewaltthat weit von ſich. 

„Weichen will ich der Gewalt,“ — ſo ſprach er, — „wenn 
es ſein muß! Aber durch Gewalt eine Würde behaupten zu wollen, 
die mir mißgönnt wird, das ſei ferne von mir!“ 

Da trat die Abordnung der Gebietiger ein. Es koſtete den 
Marſchall einige Mühe, die finſteren, forſchenden Blicke Heinrichs 
auszuhalten, und ſtockend entrangen ſich zuerſt die Worte ſeinem 
Munde. Aber als Küchmeiſter von Sternberg nun begann die 
Anſchuldigungen der Ritterſchaft aufzuzählen, da unterbrach ihn 
Heinrich mit dem gebieteriſchen Zuruf: 

„Schweige! — Du, der Du nur durch mein Vertrauen Ordens: 
marſchall geworden biſt, — was meinſt Du wohl, daß es mich 
koſten würde, Deinen Trotz zu brechen, wie ich einſt den Trotz 
der Bürger von Marienburg brach, um ſtatt des verheißenen Fluches 
ihren Dank zu ernten?! — Du ſagſt, ich habe den Frieden nur um 
eine große Summe Geldes erkaufen können und es dem Lande 
überlaſſen, ſie aufzutreiben! — Weißt Du nicht, daß jener Ulrich, 
den ihr in Eurer Verblendung zum Hochmeiſter machtet, die un⸗ 
geheure Schuld auf Euch und mich geladen hat? — Als er die 
Schlacht bei Tannenberg verlor und fünfzehntauſend deutſche 
Männer in der Gewalt des Polenkönigs ließ, da verpfändete er, 
ohne es zu ahnen, Eure und meine Ehre, die wir nicht mit Blut, 
ſondern mit Geld und e einlöſen mußten! — — Du 
ſagſt, ich habe die Rechte der Ordehsbrüder verlegt! — Weißt Du 
nicht, daß Du und Deinesgleichen mich zwangen, Euch mit eiferner 
Fauſt an Euer feierliches Gelübde und Eure Pflichten als Ritter 
des ſchwarzen Kreuzes im weißen Felde zu mahnen und ſtets auf's 
Neue zu mahnen? — — Du ſagſt, ich ſtürze durch meine Rüſt⸗ 
ungen das Land in's Verderben! — Weißt Du nicht, daß Eure 
Habgier und Tücke, daß der Swieſpalt, deſſen Urheber Ihr ſeid, 
den Polenkönig zum neuen Angriff reisen? Vor Jahren, als mir im 
Remter dieſer Burg die Hochmeiſterwürde ungeſucht dargeboten 
wurde, da bat ich Euch, mir freundliche Mahner zu ſein, wenn 


mein Fuß einmal die rechten Pfade verfehlen ſollte. Aber nicht 
als Mahner, ſondern als Aufwiegler ſeid Ihr gekommen, — nicht 
als treue Söhne des Ordens, ſondern als ruchloſe Verderber ſeines 
Glanzes und ſeiner Macht, — nicht als deutſch⸗fühlende und 
handelnde Männer, ſondern als Mantelträger des Königs von 
Polen! — Geht, mir edelt vor Euch und Eurem Thun! — Bier 
ijt mein Inſiegel, — hier liegen die Schlüſſel der Marienburg. 
Und wenn Hunderte von Euch mich auch verdammen möchten, — 
ich weiß, daß ich beide, Siegel und Schlüſſel, treu verwaltet habe! 
— Nun aber laßt mir den Weg frei! Ich ſehne mich nach reineren 
Cüften, als ſie hier wehen. Kommt, meine Freunde!“ 

Wohl erhob ſich lautes Murren bei den vernichtenden Worten 
des furchtloſen, ſeines Wertſes bewußten Mannes; aber Niemand 
wagte ihm den Weg zu verlegen. Schweigend, die Hand am 
Schwertgriff, folgten ihm die Wenigen, die auch jetzt noch treu zu 
ihm hielten. Er kieß ſie gewähren, bis ſie am äußerſten Thore des 
Wallganges ſtanden. Dort forderte er ſie auf, zu ihren Dienſten 
und Pflichten zurückzukehren und verbot ihnen, ihr Loos mit dem 
feinen zu perketten. Nur Adalbert durfte bei ihm weilen. 

Unter Thränen ſchieden die Zurückgewieſenen von dem Manne, 
der ihnen ein unerreichbares Beiſpiel von Thatfraft, Weisheit und 
Gerechtigkeit geweſen und dennoch einem feindſeligen Geſchick zum 
Opfer gefallen war. Er aber ſprach zu Adalbert, die Hand dieſes 
Treueften der Treuen ergreifend: „Wohin nun, mein Sohn p“ 

Da faßte Hohenſtein fic) ein Herz und mit Wärme antwortete er: 
„Wenn ſie Euch hier verſtoßen, laßt es Euch nicht bekümmern! 
Ich weiß ein Haus, wo man den Derfannten und Vertriebenen 
mit offenen Armen aufnehmen wird.“ 

„Und wo ſtände das d“ 

„In Kulm, wo Johann von Renys wohnt!“ 

„Johann von Renys, deſſen Bruder —“ 

Der Hochmeiſter vollendete nicht, Adalbert aber entgegnete ihm: 
„Johann von Renys ift in Treuen befunden. Zu ihm laßt uns 
ohne Bangen ziehen. Er und ſeine Hausfrau, meine geliebte 
Schweſter, ehren und lieben Euch, wie ich; Frau Waltraut, meine 
Mutter, wird ſtolz darauf ſein, Euch ein Obdach anbieten zu dürfen, 
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bis Ihr in vermehrter Macht und Herrlichkeit wieder auf die 
Marienburg zieht!“ : 

„Du hegft kühne Hoffnungen, die ich nicht theilen kann. Doch 
ich will Dir folgen! Laß uns ſehen, ob wir in Kulm im Hauſe 
Johanns die Treue finden, die uns hier verſagt wird!“ 

So ſchritten die Beiden, ſchmerzerfüllt, doch aufrechten Hauptes, 
an den erſtaunt dreinſchauenden Söldnern vorüber. Am Ufer der 
Nogat gewannen fie einen Fiſcher, der ſich willig zeigte, ſie an Bord 
ſeines Nachens ungefährdet nach Hulm zu fahren, das ſie innerhalb 
weniger Tage glücklich erreichten. 

Als ſie dort in das Haus Johanns traten, bot ſich ihnen ein 
lieblicher Anblick. Frau Maria war zu Beginn des Sommers 
eines Sohnes geneſen. Nun ſaß ſie mit dem Gemahl und der 
Mutter im traulichen Hemach neben der Wiege ihres Unäbleins. 
Den zappelnden Kleinen hielt Johann in feinen Armen und herzte 
ihn ſo innig, daß die junge Mutter Einſpruch zu erheben begann. 
Sie alle hatten in ihrem Glück die Schritte der Nahenden nicht 
vernommen; um ſo größer war ihr Erſtaunen, als Adalbert mit 
Heinrich plotzlich in der Thür erſchien. 

Mit lautem Freudenruf eilte Johann auf den Freund und 
Schwager zu und auch Maria und Frau Waltraut waren ſo voll 
Freuden, daß ſie einen Augenblick lang die Gegenwart des Hoch⸗ 
meiſters überſahen. 

Mit wehmüthigem Gefühl war Heinrich dem Eingang nahe 
geblieben; er glaubte ſich nicht berechtigt, in den Freudeklang des 
Wiederſehens das eigene Leid hineintönen zu laſſen. Nun aber trat 
Johann ihm entgegen, bedankte ſich für die hohe Ehre, die der 
Hochmeiſter ſeinem ſchlichten Hauſe erweiſe, und hieß den hohen Gaſt 
mit herzlichen Worten willkommen. 

Allein ihm wehrte Heinrich, indem er ſprach: 

„Ich danke Euch, Johann von Renys! Doch bevor ich Eure 
Gaſtfreundſchaft annehmen darf, ſollt Ihr wiſſen, daß Euch nicht 

mehr der hochgebietende Meiſter des Ordens gegenüberſteht, ſondern 
ein vom Orden Ausgeſtoßener, ein Mann ohne Beſitz und N 
vorgeſtern noch ein e, heute ein Bettler!“ 


So ſchritten die Beiden, ſchmerzerfüllt, doch aufrechten Hauptes, an den erſtaunt dreinſchauenden Söldnern vorüber. 


Johann glaubte feinen Ohren faum trauen zu dürfen; er 
konnte den tiefen Fall, den raſchen Wechſel nicht faffen. Aber nur 
umſo herzlicher klang ſeine Erwiderung: 

„O, ſo ſeid mir und meinem Weibe doppelt herzlich willkommen! 
Was auch geſchehen ſein mag, — mir ſeid Ihr der Ritter der 
Marienburg, der weiſe und gerechte Herrſcher! Stets galt es mir 
als höchſtes Gebot, den Unterdrückten beizuſtehen; wie könnte ich 
! Euch meinen Schutz und unſere Liebe verfagen |“ 

„Ich wußte es wohl!“ rief Adalbert. 
Heinrich von Plauen nickte gerührt und fuhr fort: 
„Ich habe Euch erproben dürfen in Kampf und Leid. Wären 
Alle wie Ihr und Adalbert geweſen, — es ſtünde beſſer um den 
deutſchen Orden und feine Zukunft!“ 
Dann trat er zu Frau Maria, begrüßte ſie und ſprach: 
a | „Euer tapferer Gatte bietet mir Gaſtfreundſchaft; darf ich hoffen, 
f Euch ſelbſt, edle Frau, nicht beſchwerlich zu fallen d⸗ 

Mit lieblichem Erröthen antwortete die Angeredete: 

„Wer meinem Gatten teuer iſt, iſt es mir nicht minder; möchtet 
Ihr gern und lange Seit bei uns fürlieb nehmen!“ 

Aehnlich lautete die Begrüßung aus dem Munde Frau Waltrauts, 
die ſich jedoch nicht enthalten konnte, über die Vorgänge auf der 
Marienburg einige Fragen an den Gaſt und ihrem Sohn zu ſtellen. 
Heinrich gab ihr nur hin und wieder Beſcheid; ihn ſchmerzte es zu 
tief, die alten Wunden aufzureißen; er überließ es Adalbert, die 
theilnahmsvolle Wißbegierde feiner Mutter zu befriedigen. 

Als aber der Kleine, der inzwiſchen in der Wiege feinen Platz 
gefunden hatte, zu ſchreien anfing, beugte ſich Heinrich über ihn, 
hob ihn mit den Händen hoch empor und ſprach: 

„Weinen auch die Unmündigen über die Notl der Zeit? — 
Geduld mein holder Unabe, Geduld! Noch iſt das Maaß nicht 
| erfüllt und Kämpfe und Drangfale ftehen auch den Beſten bevor! 
| Dir aber, Du verheißungsvoller Keim der Zukunft, Dir, Du : 

blühender Sproß eines edlen Elternpaares, Heil und Segen auf — 
all' Deine Pfade! Werde wie Dein Vater und Dein Oheim, ſtark 
und tief, wahrhaft, ehrlich und treu, treu bis in Noth und Tod! 
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„Meinen auch die Unmiindigen über die Woth der Zeit!” 


Wenn unſere Jugend einft diefen Männern gleicht, dann kann 
deutſche Art und Sitte nicht zu Schanden werden, dann wird die 
Sonne, die jetzt in Nacht verſinken will, wieder ſtrahlend und hehr 
und ſieghaft über die deutſchen Gauen und das deutſche Volk ſcheinen!“ 


- 


XII. 


Auf der Marienburg glaubten die Widerſacher Heinrichs ein 
großes Werk errichtet zu haben, als ſie den gefürchteten Hochmeiſter 
ſo leichten Kaufes auf ſeine Würde verzichten und von hinnen ziehen 
ſahen. Sie waren auf ſtolzen Widerſtand gefaßt geweſen und 
wunderten ſich nun ſelbſt, daß Heinrich ihrem feindlichen Anſinnen 
keine Gewalt, ſondern nur trotzige Verachtung entgegengeſetzt hatte. 
Swar gab es unter den Gomtburen und Rittern mehr als einen, 
der Argwohn gegen den geweſenen Hochmeiſter hegte und warnend 
der Vermuthung Ausdruck gab, der Verſtoßene werde feine Anhänger 
im Geheimen zu blutiger Vergeltung an dem Orden anſtiften. 
Aber die große Mehrzahl fürchtete dieſe Möglichkeit nicht. 

Heinrich ſelbſt weilte noch im Hauſe Johanns zu Kulm. Er 
bedurfte geraumer Seit, um von den Wunden, die ſeinem Herzen 
die eigenen Ordensbrüder geſchlagen hatten, zu geneſen und ſich an 
den Gedanken zu gewöhnen, daß die ganze Sorge und Arbeit ſeiner 
letzten Jahre, das Hoffen der vorhergehenden, mit einem jähen Schlage 
vernichtet ſein ſollte. Aber als er endlich ſeine alte Faſſung wieder 
gewonnen, da regte ſich in ihm auch das Verlangen, fic) zu recht 
fertigen, nicht nur vor dem Orden, ſondern vor der geſammten 
Chriſtenheit, deren Blicke mit Theilnahme auf das Schickſal des 
Ordens und vor Allem ſeines Hochmeiſters gerichtet waren. 

Allmählich lieh Heinrich nicht nur dem Suſpruch Johanns 
und Adalberts Gehör, — nein, er empfing auch Diejenigen, die 
ſich aus alter Anhänglichkeit oder aus Entrüſtung über die Thaten 
feines Nachfolgers an den feines Amtes Entſetzten wandten und 
erft feine Meinung, dann feinen Rath und insgeheim auch wohl 
feine Hilfe erbaten. 

Denn der neue Höchſtgebietende, Küchmeifter von Sternberg, 
herrſchte nicht nur planlofer und willkürlicher als Heinrichs Vorgänger, 
fondern trug auch fein Bedenken, die Ehre und den Ruf Heinrichs 
mit Füßen zu treten. Offen ftellte er ſich auf die Seite der ſchlimmſten 
Feinde des Letzteren, indem er anordnete, daß Georg von Wiersberg 
und die geächteten Häupter des Eidechſenbundes vor einem aus 
Ordensrittern neu gebildeten Gerichtshof erfcheinen ſollten, um fic 
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von den wider fie erhobenen Anklagen, die doch klar genug bewieſen 
waren, zu reinigen. 

Die Nachricht erregte im Ordenslande allgemeines Auffehen, 
beſonders aber in Kulm, das ja die eigentliche Heimat} der Herren 
vom Eidechſenbunde war. Wenn die Angehörigen der Geächteten 
eine begreifliche Freude empfanden, fo herrſchte im Haufe Johanns 
um fo größere Entrüſtung. Das Vorhaben Küchmeiſters von 
Sternberg lief geradezu darauf hinaus, das Andenken an Heinrich 
von Plauen und ſeine Regierungszeit ſchmählich zu verunglimpfen, 
ſeinem Selbſtgefühl einen tödtlichen Streich zu verſetzen. So faßte 
auch Heinrich die Sache auf und deshalb erklärte er den Freunden, 
die auf kürzere oder längere Seit ſeine Nähe ſuchten, daß er ent⸗ 
ſchloſſen ſei, auf dem Gerichtstage zu erſcheinen und dort ſeine 
Stimme erſchallen zu laſſen, falls Jemand wagen ſollte, ſeiner 
Ehre zu nahe zu treten. 

Gleich ihm ſelbſt waren Johann und Adalbert geſonnen. Der 
Letztere hatte als Ordensritter ungehinderten Zutritt zu den Derhand- 
lungen und ſo ritten die drei, nachdem ſie von den beiden Frauen 
Abſchied genommen hatten, nach Graudenz, wo zum zweiten Mal 
Kecht geſprochen, oder vielmehr das zu Kecht beſtehende Urtheil 
umgeſtoßen werden ſollte. 

Es war ein Maientag des Jahres 1414. In Duft und 
Blüthenſchmuck ſtanden Felder und Auen, aber keine Lenzgefühle 
wohnten in den Herzen der Männer, die gepanzert und bewaffnet 
zum Gerichtstage zogen. Mit mächtigem Gefolge war der Hod 
meiſter, Uüchmeiſter von Sternberg, zum Gerichtstage nach Grau⸗ 
denz herübergekommen. Derſelbe Saal, in welchem Heinrich vor 
Seiten Gericht gehalten hatte, diente auch dieſes Mal dem gleichen 
Swecke. Aber auf dem Stuhle, dem Heinrich vormals zu hoher 
Sier gereicht hatte, ſaß jetzt ein Anderer; und nicht als Gebietiger, 
ſondern als ein Mann, der ſich gegen ſchwere Verleumdungen zu 
verwahren hatte, betrat der geſtürzte Hochmeiſter den ihm wohl⸗ 
bekannten Raum. Lang war dem Tiefgekränkten der Bart gewachſen 
und ſein Haupt ergraute ſeit er die Marienburg gemieden. So 
konnte es geſchehen, daß er bei ſeinem Erſcheinen in dem nur mäßig 


hellen Saal nicht ſofort erkannt wurde und dies um ſo weniger, 
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als er ſich mit Johann und Adalbert unter die Schaar des Volkes 
von Graudenz miſchte, das vor den Schranken mit neugierigen 
Blicken und geſchwätzigen Zungen der kommenden Dinge harrte. 

Raſch füllte ſich der Saal; die zu Richtern Berufenen begaben 
ſich an ihre Plätze und der gewaltthätige Hochmeiſter, Küchmeifter 
von Sternberg erhob fic) finfter und eröffnete die Verhandlungen 
mit einer Anrede an die verſammelten Ritter, in welcher er dieſen 
auseinanderſetzte, daß ſie beſtellt ſeien, das Urtheil, das Andere 
vor ihnen an dieſem Orte und über dieſelben Beklagten gefällt 
hätten, zu prüfen, und, wenn es ſich als ungerecht erweiſen ſollte, 
zu verwerfen. Ihm ſelbſt, fo fügte der Hochmeifter hinzu, erſcheine 
die Beſtrafung der Verſchworenen als ein ſchweres Unrecht, als 
eine jener willkürlichen und tpranniſchen Chaten, deren Häufung 
zum Sturz Heinrichs von Plauen geführt hätte. Wenn dieſe ſeine 
Meinung, wie er nicht bezweifle, von den Ordensbrüdern getheilt 
werde, ſo ſei nun die Stunde gekommen, für den zu harten Spruch 
Milde walten zu laſſen! — 

Herr Heinrich fühlte, wie ihm das Roth der Scham und des 
Sorns über die gleißneriſchen Worte ſeines würdeloſen Nachfolgers 
in die Wangen ſtieg. Allein er that ſeinem Herzen Gewalt an, er 
ſchwieg und bat ſeine beiden Begleiter ebenfalls zu ſchweigen, bis 
er ſelbſt den Augenblick zum Reden für gekommen hielte. Er war 
ſich bewußt, daß der Gerichtshof nach den einleitenden Worten des 
Hochmeiſters vorausſichtlich die Freiſprechung der Angeklagten und 
die Wiedereinſetzung in ihre Güter und Rechte beſchließen würde. 
Seine eigene Stimme konnte und ſollte daran nichts ändern; nur 
verwahren wollte er ſich, wenn der Mund Sternbergs neue Uränk— 
ungen und Schmähungen auf das Haupt eines Wehrloſen häufen ſollte. 

Als der Hochmeiſter geendet hatte, wurden Georg von Wiers— 
berg und die Gerichteten, die unter der Suſage freien Geleites ers 
ſchienen waren, in den Saal geführt, unter ihnen Friedrich und 
Nikolaus von Kynthenau. Sie alle blickten mit einer Suverſicht 
um ſich, die ſagen zu wollen ſchien: „Seht, wir kommen als Frei: 
geſprochene zurück! Was hier auf uns wartet, iſt nur ein leeres 
Poſſenſpiel; um einen Größeren vollends zu vernichten, gibt man 
uns Ehre und guten Namen, Güter und Würden zurück!“ — 
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Die Tagung begann damit, daß ein jüngerer Ordensritter den 
früheren Urtheilsſpruch verlas nebſt den Gründen, welche den gegen— 
wärtigen Hochmeiſter und das Kapitel bewogen hatten, in eine neue 
Prüfung der Schuldfrage einzutreten. Was auch vorgekommen ſei, — 
der Gerichtshof erachte das Vergehen eines Jeden durch die vorüber- 
gehende Aechtung geſühnt und ſei Willens, den ihrer Güter Beraubten 
alles Verlorene zurückzugeben, wenn ſie ſich von der Schuld, der 
man ſie geziehen habe, losſchwören könnten. 

Das Anerbieten war zu verlockend, die Verſuchung zu groß, 
als daß die Angeklagten hätten widerſtehen können. In ihren 
Herzen mochten ſie anders denken; aber ſie ſchworen kalt und ruhig, 
was der Gerichtshof von ihnen verlangte, ſchworen es, obgleich 
ihnen vor Jahr und Tag an derſelben Stätte ihre Schuld klar und 
unzweideutig bewieſen worden war! 

Viel zu raſch für die Neugier der Suſchauer vollzog ſich dieſes 
abgekartete Poſſenſpiel. Mit Jubelrufen wurden die nunmehr 
Freigeſprochenen von ihren Angehörigen und Freunden umringt. 
Georg von Wiersberg aber wandte ſich hochgerötheten Angeſichts 
jetzt gegen den Gerichtshof: 

„So ſeht Ihr endlich ein, daß Ihr Euch damals von dem 
liſtigen und gewaltthätigen Manne, der das Hochmeiſteramt zu 
Unrecht inne hatte, betrügen ließet P! — Er mußte halb freiwillig, 
halb gezwungen in das Dunkel zurückkehren, daraus er hervor— 


gegangen; wahrlich es war nicht mehr als billig, daß Ihr mir 


meine Freiheit wiedergabt. Sein Glück war mein Verderben; laßt 
ſein Verderben jetzt mein Glück ſein! Lange genug mußte ich im 
Verließ ſchmachten; ich ſehne mich nach Luft und Freiheit, ich ſehne 
mich nach Rache an Heinrich von Plauen!“ 

Bisher hatte der frühere Hochmeiſter in qualvollem Ringen 
mit ſich, geſchwiegen; nun aber trat er dicht an die Schranken des 
Gerichtshofes. Erſtaunt wichen die Umſtehenden auseinander und 
die Richter ſahen erſchrocken auf den einſt Gefürchteten. Haupt und 
Stimme erhebend, rief Heinrich ſo laut, daß ſeine Worte bis in 
die fernſten Ecken des Saales wiederhallten: 

„Du forderſt Rache an Heinrich von Plauen! Hier ſteht er, 


ein tiefgekränkter Mann, der trotz allen Undankes, womit der 


Orden ihn lohnte, nicht an Deiner Stelle fein möchte, noch an 
Eurer, Ihr Meineidigen, noch an Eurer, Ihr irregeleiteten Richter!“ 

Ein gewaltiger Tumult erhob ſich im Saale bei dieſen kühnen 
Worten. Die Richter fprangen von ihren Sitzen auf, die Frets 
geſprochenen wandten fic) mit finſteren Mienen und wilden Aus- 
rufen Heinrich zu. Am wildeſten aber geberdete ſich Georg von 
Wiersberg, der drohend rief: „Eine Waffe gebt mir, eine Waffe, 
daß ich dem Verwegenen den Mund ſtopfe!“ 

Aber vor Heinrich ſtellten ſich, ihn zu ſchützen bereit, Johann 
und Adalbert, und um dieſe ſchaarten ſich wackere Männer, die auch 
in ſeinem Niedergange dem Retter der Marienburg treu geblieben 
waren. Wenn ihre Sahl auch die der anderen Ritter und Bewaffneten 
nicht annähernd erreichte, ſo erſchien ſie doch ſtark genug, um dem 
von Georg von Wiersberg ſo frevelhaft Bedrängten Schutz zu leihen. 

Da herrſchte Müchmeiſter von Sternberg, der, kochend vor 
Wuth und bleich vor Schrecken von feinem Sitz aufgeſprungen und 
an die Gerichtstafel geeilt war, Herrn Heinrich heftig an: er ſolle 
ſich ſofort aus dem Saal und den Mauern von Graudenz entfernen, 
wenn er nicht gewärtigen wolle, als ein Feind des Ordens bes 
trachtet und gefangen genommen zu werden. 

Aber dieſe Drohung ſchreckte den furchtloſen Hochmeiſter nicht; 
ſie erſchien ihm vielmehr wie eine Aufforderung, mit ſeinem un— 
würdigen Nachfolger im Angeſicht der Verſammelten gründlich 
abzurechnen. Und ſo entgegnete Heinrich mit wachſender Erregung: 

„Nicht durch Deinen Willen, Küchmeifter, ſtehe ich hier, fon- 
dern Uraft meines eigenen Entſchluſſes, — und nicht auf Dein 
Gebot werde ich dieſen Saal verlaſſen, ſondern erſt dann, wenn ich 
geſprochen, was ich zu ſagen habe. Eines aber vernimm Du, 
vernehmt Ihr Alle, die Ihr Euch durch die glatten Reden dieſes 
Mannes betfören ließet: Nicht ich habe mit Willkür und 
Tyrannei die Geſchicke des Ordens geleitet; ich habe ihn nach 
wohlerwogenen Grundſätzen aus ſeinem Niedergang zu neuen 
Höhen emporzuheben getradtet. Rein und ehrlich war mein 
Wollen und mein Handeln und würde uns dem erſehnten Siel 
entgegengeführt haben, wenn ſich Männer um mich geſchaart 
hätten, die der gleiche Geiſt erfüllte. Wohl gab es Wackere, die 


mir beiftanden, aber ihre Hahl war zu gering. Sie unterlagen 
der Menge Jener, die da wähnen, der Ordensmantel fei ein Kleid, 
unter welchem Herrſchſucht, Habgier und alle gemeinen Lafter ſtraf— 
los bei einander wohnen könnten.“ 

Immer wilder ward die Erregung. Die Ritter wollten Heinrich am 
Weiterſprechen hindern, aber das Gemurmel übertönend, fuhr er fort: 

„Ihr habt die Probe gemacht, habt mich verſtoßen und ſeid 
dem neuen Hochmeiſter gefolgt, der Euch ſtatt zur Umkehr zu 
der Gerechtigkeit, zu Lüge und Verleumdung führt. Su Macht 
und Herrlichkeit, wie nur je zuvor, wollte ich den Orden wieder 
erheben; ein Vorkämpfer deutſcher Art und Sitte, ein Bollwerk 
wider die Suchtlofen und Heiden ſollte er werden, wie er es früher 
geweſen. Schon ſah ich die Beſten der Völker deutſchen Stammes, 
Könige und freie Männer, wieder vertrauensvoll und bereit uns 
nahen, das Ureuz des Ordens auf ſich zu nehmen. Unter dem 
Schutz der Waffen gedachte ich, ein Reich des Friedens zu gründen, 
ein Sand voll feſter Burgen und blühender Städte. Das räuberiſche 
Geſindel zertrat ich, unbehelligt ſollte der Krämer wieder feine 
Straße ziehen, der Landmann ſeinen Pflug, der Hirt ſeine Herden 
führen. Kirchen wollte ich bauen zum Lobe des Höchſten, Schulen 
zur Pflege und Belehrung der Jugend und" des Volkes! — Ihr 
aber dachtet nur an Euch! Was habt Ihr aus dem Orden ges 
macht, ſeit Ihr meiner Hand den Herrſcherſtab entriſſen? Nur Un- 
gerechtigkeit, Neid und Swietracht regieren den Orden! Weh' über 
Euch und wehe über den Orden! Euch ſage ich es und Allen, 
die mich hören wollen: Ihr ſtürmt dem Abgrund entgegen und 
ich ſehe die Uluft ſchon gähnen, in der unſer Orden rettungslos 
verſinken muß!“ 

Heinrich trat erſchöpft zurück. Drohendes Murren erhob ſich; 
heftige Entgegnungen und offene Verwünſchungen antworteten ihm 
nun in immer wilderer Erregung. Heinrich ſtand umſchaart von 
feinen Freunden. Als einige der Freigeſprochenen ihre Hände wider 
ihn erhoben, trat Johann ihnen entgegen und rief ihnen in müh⸗ 
ſam errungener Gehaltenheit zu: f 

„Achtung den Worten des beſten Mannes, der jemals den 
Ordensmantel trug! — Ihr habt geduldet, daß ſeine Ehre hier 


von Derrathern angegriffen wurde, ſo duldet jetzt auch, daß er fich 
gegen Derrath und Verleumdung vertheidige!“ 

„Duldet es nicht!“ entgegnete wuthſchnaubend Georg von 
Wiersberg. „Und hört auch nicht auf dieſen, den Abtrünnigen, der 
ſich Johann von Renys nennt und ein Bruder jenes Nikolaus von 
Renys iſt, dem Heinrich von Plauen den Hopf vor die Füße 
legen ließ!“ 

Sternberg ſtand noch immer zornbleich im Kreife der Seinigen. 

Die gehäſſigen Worte entfeſſelten im Herzen Johanns einen 
Sturm, den keine Macht mehr zu dämpfen vermochte. Mit ſtarker 
Hand riß er die Schranken nieder, die ihn von ſeinem Schmäher 
trennten, und ſtürzte auf Georg von Wiersberg zu. Wüthend er— 
griff er den mtfur an der Bruſt und ihn hin und her ſchüttelnd, 
ſchleuderte er ihm die Entgegnung ins Geſicht: 

„Ehrloſer Schurke! Wie darfft Du den Namen meines armen 
Bruders nennen, der den Irrthum ſeines Lebens mit dem Leben 
gebüßt hat! — Wie Fönnteft Du mein Thun begreifen! Dank Deinem 
Schöpfer, daß an Deinem Gürtel kein Schwert hängt, ſonſt ſollteſt 
Du die Schärfe des meinen an Deinem Haupte ſpüren!“ 

Er ſollte nicht weiter reden! Eine Anzahl Ordensritter drängte 
ſich zwiſchen ihn und Wiersberg; der Hochmeiſter aber hatte ſich 
wieder gefunden und rief: 

„Entwaffnet ihn, der den Frieden dieſes Gerichtstages zuerſt ge- 
brochen hat. Treibt ihn und die andern Frevler aus dem Saal hinaus!“ 

Schon drangen Bewaffnete auf Johann ein. Als ſie den 
Freund in Gefahr ſahen, zogen Heinrich und Adalbert raſch ihre 
Schwerter und riefen Johann zu, ein Gleiches zu thun. 

Allein ſchon drängten neue Schaaren Bewaffneter hinzu. Georg 
von Wiersberg hatte ſich ſein Schwert herbeiholen laſſen und mit 
drei andern Ordensrittern drang er jetzt auf Johann ein. Umſonſt 
ſuchten Heinrich und Adalbert den Freund zu ſchirmen, umſonſt 
mahnte Friedrich von Uynthenau zum Frieden. Den erſten und 
zweiten Angreifer ſchlug Johann mit blutigem Schädel zurück; als 
er ſich gegen den Dritten wandte, traf ihn die Ulinge Georgs von 
Wiersberg und tödtlich getroffen ſank der Edle mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Seufzer in die Arme Adalberts. 


Der plötzliche Fall des Tapferen brachte die Streitenden zur 
Beſinnung. Der Hochmeiſter ſelbſt mahnte jetzt zum Frieden und 
gebot den Angehörigen des Ordens ſich mit ihm aus dem Saal, 
der durch das vergoſſene Blut entweiht ſei, zu entfernen. 

Zögernd gehorchten die Ritter ſeinem Gebot; zuletzt Georg 
von Wiersberg und Nikolaus von Kynthenau. Außer einigen 
Theilnahmsvollen, die Waſſer und Belebungsmittel herbeiſchafften, 
blieben nur Heinrich von Plauen und Adalbert von Hohenſtein bei 
dem Schwergetroffenen. Auch Friedrich von Kynthenau trat zu ihnen. 

Mit bebenden Händen unterſuchte Adalbert die Wunde Johanns, 
in fliegender Eile ertheilte er ſeine Anordnungen. Aber zu deutlich 
erkannte er, daß ſie doch alle vergeblich ſein müßten, daß keine 
ärztliche Uunſt das entfliehende Leben des Freundes zurückzuhalten 
vermochte. Jetzt ſtreckte ſich Johann mit einem letzten Blick auf die 
Freunde zum Sterben. | 

Herber Schmerz durchzitterte Adalbert, als er den geliebten 
Schwager in der Blüthe feiner Kraft und Jahre dahingerafft ſah; 
er dachte an Maria und ihren kleinen Sohn und ſein Auge füllte 
ſich mit Thränen. Heinrich ſtand ergriffen neben ihm. 

Da war ihm, als bewege Johann wieder die Lippen. Cauſchend 
beugten ſich Adalbert und Heinrich über den Sterbenden; da hörten 
ſie, wie ſich dem Munde mühſam die Worte entrangen: 

„Verzeiht, wenn mein Eifer Euch Kummer bereitet! Ich durfte 
nicht ſchweigen, wo ein Todter verunglimpft wurde. Nun folge ich 
meinem Bruder nach. — Lebt wohl, edler Herr! — Leb' wohl, 
Adalbert, Du, der mir theurer als ein Bruder war! — Grüß’ mir 
Maria, mein trautes Weib, und meinen holden Unaben. Sei ihnen 
ein Schirm und Schutz! Lehre meinem Sohn die gleichen Pfade 
der Ehre wandeln!“ 

Er mußte einen Augenblick raſten; dann erhob er noch einmal die 
Stimme und es ging wie ein hehrer Glanz über ſeine Züge als er dem 
Freund noch einmal die Hand reichte und mühevoll hervorbrachte: 

„Laß meinen Sohn feinen höchſten Ruhm darein ſetzen, als 
deutſcher Mann für die deutſche Heimath und deutſche Geſittung 
einzuſtehen in guten und böſen Tagen. Bring' ihm dieſe Worte 
als den Segen ſeines ſterbenden Vaters — lebwohl — lebwohl!“ 


— 


ER 


Er machte eine Bewegung, als ob er noch etwas jagen wollte — 
dann neigte er das Haupt und fan? entfeelt zurück. — — 

In einem ſchlichten Holzſarge wurde der Leichnam Johanns 
nach Kulm gebracht. Heinrich von Plauen ſelbſt geleitete den Zug, 
während Adalbert ihm vorausgeeilt war, um Schweſter und Mutter 
auf das furchtbare Gefolge vorzubereiten. 

Wortlos in ihrem Schmerze ſtarrte Maria auf den engen 
Schrein, der all' ihr Glück umſchloß; als aber in Grimm und Weh 
der erſte Jammer überwunden war, gelobte ſie ſich, um ihres Sohnes 
willen ſtark zu bleiben und den Kleinen im Geiſte feines edlen Vaters 
zu erziehen. 

Aber an der offenen Gruft, die den Entſeelten bald auf- 
nahm, zog Herr Heinrich den tieferſchütterten Adalbert an 
ſeine Bruſt und ſprach zu 
ihm: 

„Als meine Macht mir 
entriſſen war, da lenkte ich 
meine Blicke auf dieſen 
Todten und auf Dich. Ihn 
hat das unerbittliche Schick: 
ſal Dir und mir allzu früh 
geraubt; ſo biſt Du der 
einzige Erbe meiner und 
feiner Hoffnungen. O, daß 
die Seit nahe wäre, in der 
ſie ſich zu neuer Blüthe ent⸗ 
falten dürften!“ 


* 1 


on dieſer Seit an kam das Anſehen 
des Ordens immer mehr herab. 
Auch Herr Heinrich ſollte die Seit, 
die er ſo heiß erſehnte, nicht mehr 


erleben. Das lichte Vorbild, das 
der Orden in der Cauterkeit feiner Ritterſchaft und der Fülle feiner 


7 BA 6 pe 


Macht auf der Höhe feines Wirkens einft gegeben hatte, wurde 
nie wieder erreicht.“) 

Einſt hatte der Orden das Ureuz ſiegreich gegen die Heiden | 
getragen, deutfde Kultur nach Preußen gebracht und durch ſeine | 
Thaten die bewundernden Blicke der Welt auf ſich gelenkt. Nun | 
war das lebendige Bewußtfein ihrer hohen Sendung den Ordens- | 
zittern längſt abhanden gekommen; Uneinigkeit und Selbſtſucht hatten | 
Zucht und gemeinfames Wirken untergraben; der Orden ſank tiefer 
und tiefer von ſeiner früheren Machtſtellung und ſeinem Anſehen 
herab. Endloſe Kampfe mit Polen rieben ſeine Macht auf. Das 
Land erhob ſich wider den Orden und von Kaifer und Reich wurde ’ | 
ihm keine Hilfe. Von den Unzufriedenen gerufen, nahm 1454 
Haſimir von Polen ganz Preußen in Beſitz. In dreizehnjährigen | 
Kämpfen verzehrte der Orden feine letzte Kraft. Endlich kam es 1 
zur Theilung Preußens. Weſtpreußen mit der Marienburg kam 
an Polen, Oſtpreußen blieb dem Orden, deſſen Hochmeiſter den | 
Königen von Polen den Treueid leiften mußten. Der Ordensſtaat | 
| 1 in Oſtpreußen, mit dem Ordensſitze Königsberg, führte ein würde⸗ 
loſes Daſein, bis er unter dem Markgrafen Albrecht von Branden⸗ 
burg in ein, freilich noch von Polen abhängiges, aber erbliches welt⸗ 


Ar 


*) Die weiteren Schickſale Heinrichs und des Ordens liegen außerhalv des vi 

Rahmens diefer Erzählung. Nur um die Wißbegierde meiner jungen Sefer, 8 
die dem Hochmeifter treu bis hieher gefolgt find, zu befriedigen, ſei hier noch | 
mitgetheilt, daß die Marienburg fic) ihrem vertriebenen Retter noch einmal 
öffnen ſollte, damit er den neuen Ordensgebietigern von ſeinem früheren Thun 
Rechenfchaft ablege. Allein Selbſtſucht und wildeBSetdenfdaft ließen den tief⸗ 
gekränkten Mann keine Gerechtigkeit finden. Alles, was ihm bewilligt wurde, 
war das Amt eines Comthurs auf dem Schlößchen zu Engelsburg, wo er in 
Einſamkeit und ſtiller Sammlung lebte. Aber auch dorthin verfolgte ihn der 
Haß ſeiner Widerſacher. Unter dem Dorwande, daß der Geſtürzte mit den 
Feinden des Ordens geheime Verbindungen anſtrebe, um wieder in den Beſitz 

7 der Macht zu gelangen, wurde er feiner Würde entſetzt und nach Brandenburg 
in ſtrenge Haft gebracht. Seine letzten Lebensjahre verlebte er unter milderen * 
Verhältniſſen in der abgelegenen Burg Lochſtädt am friſchen Raff. Bier endete 
er fein thatenreiches Leben, das einen fo thatenloſen Ausgang nehmen ſollte, | 
im Jahre 1429. Seine irdiſche Hülle wurde in der Hochmeiſtergruft zu Marien⸗ 
burg beigeſetzt, wo ein Grabſtein mit halb erloſchener Inſchrift den Ort bee 

| zeichnet, an welchem der ehrwürdige Bruder Heinrich von Plauen ſeine letzte 

pps Kuheſtätte gefunden hat. 


liches Herzogthum Preußen verwandelt wurde und endlich unter dem 
machtvollen Scepter der Hohenzollern, Preußen, Alldeutſchland ge- 
wonnen ward. Sein Niedergang gefährdete das große Werk der 
Befeſtigung deutſchen Weſens in der Oſtmark und gab es den 
Feinden des Deutſchthums preis. Polen und Slaven richten aufs 
Neue begehrlicher und feindſeliger und zur Seit drohender als lange 
ihre Blicke gegen den Beſtand des Deutſchen Reiches; doppelte Wach⸗ 
ſamkeit iſt von Nöthen, damit es uns nicht ergehe, wie dem eng 
befreundeten Nachbarreiche, deſſen deutſche Bürger jetzt von der 
Fluth ſlaviſcher Volksſtämme zurückgedrängt, ihrer Stellung im 
Staate beraubt werden, der dem Deutſchthum allein feine Kultur 
größe verdankt. 

Um das Banner des Deutſchen Reiches ſchaaren ſich in der 
Erkenntniß der drohenden Gefahren für das Deutſchthum unſere 
beſten Männer. Für Deutſchlands Größe, Macht und Herrlichkeit 
ſchlagen die feurigen Herzen der Jugend. Sie iſt die Erbin des 
Beſitzſtandes, um den ihre Väter gekämpft, und den ſie mit ihrem 
Blut, Einheit und Macht endlich errungen haben. Unſere Jugend 
aber wird ihn zu ſchützen und zu bewahren wiſſen, wenn ſie einſt 


zu Männern erwuchs und ihn hochhalten nun und immerdar, bis 


in die fernſten Seiten! Das walte Gott! 


Druck von E. m a hithaler, k. Hof-Buchdruckerei, München. 
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